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Yuna und Tristan haben sich schon immer gehasst. Aufgewachsen in zwei baugleichen Häusern am Ende einer Sackgasse, konnten sie sich nur schwer aus dem Weg gehen. Erst als Tristan fürs Studium nach England gezogen ist, kam der ersehnte Abstand zwischen sie. Und beide haben während der fünf Jahre, in denen sie sich nicht gesehen haben, nicht einen Gedanken an den anderen verschwendet. Das ändert sich, als Tristan an Weihnachten völlig unerwartet seine Familie besucht. Doch er hat kaum noch etwas von dem Jungen, dem Yuna mit acht Jahren die Nase brach. Und auf einmal ist da dieses Knistern zwischen den beiden, das sie nicht länger ignorieren können …
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Für Sarah, die Geschichten liebt und einer miesen Krankheit in den Hintern tritt.


Prolog

Sommer 1997



D

as Blau des Himmels wirkte wie die Oberfläche eines spiegelglatten Sees. Wattebäuschen gleich zogen die luftig zerrissenen Wolken über Yuna hinweg. Wenn sie lange genug hinsah, schienen sie die Formen von Tieren und magischen Wesen anzunehmen. Es brauchte nur die nötige Geduld, bis sich das Tor zu dieser Traumwelt öffnete. Yuna lag auf dem Rücken im kurzen Gras und rollte den Stängel eines Gänseblümchens zwischen den Fingern. Sommerferien
. Eine schier endlose Folge an Tagen, an denen sich Yuna nach Herzenslust draußen herumtrieb und abends mit dreckigen Kleidern und einem breiten Lächeln nach Hause kam. Jetzt, am Nachmittag, machte sich allmählich Erschöpfung in ihr breit und so genoss sie die kleine Auszeit auf der Spielplatzwiese. Selten war es hier so ruhig wie in diesem Moment.

Ein näherkommendes Rascheln im Gras riss Yuna aus der Beobachtung der Wolken und ein Schatten schob sich über sie. Auch ohne den Blick vom Himmel abzuwenden, wusste sie, wer neben ihr stand. Seine Schritte, zielstrebig und leicht staksend, hatten es ihr verraten. Obwohl sie ihn aufgebracht atmen hörte, ignorierte sie ihn weiterhin.

„Warum hast du das getan?“, platzte es aus ihm heraus.

Das Wolkentier, das sie eben entdeckt hatte, löste sich vor ihren Augen auf. Stöhnend rappelte Yuna sich auf und stellte sich vor ihn. „Was habe ich jetzt schon wieder getan, Tristan?“

„Mein Schläger …“ Er fuchtelte mit einem Tennisschläger vor ihrem Gesicht herum. Lose hingen einige der Kunststofffäden heraus.

„Das war ich nicht.“

Mit roten Wangen sah er sie starr an. „Du hattest ihn vorhin in der Hand, das habe ich genau gesehen. Und als ich ihn eben geholt habe, war er kaputt. Sei wenigstens ehrlich, Yuna.“

„Ich bin ehrlich“, zischte sie.

„Und wie soll es dann passiert sein?“ Er baute sich vor ihr auf. Mit seinen zehn Jahren überragte Tristan Hoffmann sie um mehr als einen Kopf.

„Das war ich nicht“, wiederholte sie und fixierte wütend sein Gesicht. Wie er sie nervte. Und wie lächerlich dieses weiße Poloshirt und die kurze hellblaue Hose aussahen. Aber diese Aufmachung passte zu Tristan. „Du kannst eh nicht schnell genug rennen, um gut Tennis zu spielen“, setzte sie herausfordernd hinzu.

„Du willst es nur nicht zugeben. Trotzdem werden deine schrägen Eltern es bezahlen müssen!“, schrie er.

„Sie sind nicht schräg!“, brüllte Yuna zurück und ungewollt ballte sich ihre rechte Hand zur Faust.

„Hast du eine Ahnung, wie teuer der war? Vermutlich habt ihr nicht einmal das Geld, um den zu bezahlen.“ Grinsend sah er auf sie hinab.

Der Faustschlag kam unvermittelt. Tristan schrie auf und seine Brille fiel zu Boden. Augenblicklich rann Blut aus seiner Nase und tropfte auf den weißen Stoff seines Hemdes. Einen Moment betrachtete Yuna, wie das Material die Flüssigkeit aufsaugte, dann verengte sie ihre Augen zu Schlitzen. „Ich sage immer die Wahrheit“, spie sie aus, drehte sich um und stapfte davon.

Mit verschränkten Armen saß Yuna auf der Spielplatzbank, möglichst weit weg von Tristan, der wie ein Häufchen Elend auf der anderen Seite hockte. Ihre Mutter betrachtete sie kopfschüttelnd, während Helen ihrem Sohn ein weiteres Taschentuch reichte. 
Schauspielerisch einwandfrei jammerte Tristan noch immer, und Yuna bereitete es große Mühe, beim Anblick der vielen dunkelroten Flecken auf seinem Hemd, ein Lachen zu unterdrücken.

„Also, was ist schon wieder passiert?“, wollte ihre Mutter wissen und beugte sich zu ihr hinunter. Yuna betrachtete das Muster der weiten Batikhose, die im sanften Wind leicht flatterte. Schließlich sah sie auf und in das gutmütige Gesicht von Gitta. An ihren Ohren baumelten lustige Ohrringe mit bunten Federn, die zu den langen und offenen Haaren passten. Ganz sicher war ihre Mutter die schönste Frau der Welt.

„Ich höre?“, hakte Gitta nach.

„Er hat es verdient“, murmelte Yuna. „Weil er behauptet, ich würde nicht die Wahrheit sagen.“

„Um was ging es dieses Mal?“, wollte Helen wissen und ein Seufzen entwich ihren akkurat nachgezogenen Lippen. Aufgebracht stand sie in ihrem Nadelstreifenrock vor ihnen und zerrte das nächste Taschentuch aus der Handtasche.

„Yuna hat meinen Schläger kaputtgemacht“, erklärte Tristan überzeugt.

„Hast du das?“ Gitta legte die Hand unter Yunas Kinn und sah ihr in die Augen.

Yuna schüttelte den Kopf und schob die Unterlippe ein Stück vor. „Wie immer meint er, ich sei an allem schuld.“

„Ihr zwei könnt einen wirklich in den Wahnsinn treiben“, hörte sie Helens Stimme. „Warum könnt ihr euch nicht einfach aus dem Weg gehen?“

„Weil diese Siedlung für uns zu klein ist“, presste Yuna heraus.

„Warum kannst du dich nicht wie ein Mädchen verhalten? Mädchen 
prügeln nicht.“ Mit stechenden Augen sah Tristan zu ihr hinüber.

„Warum kannst du nicht wie dein Bruder sein und nicht so ein Arsch?“, gab sie laut zurück. Im Gegensatz zu Tristan konnte man mit Kon wunderbar spielen. Sie verbrachten den Großteil der Tage zusammen und trieben sich im Viertel rum. Aber Tristan war anders. Er nervte. Das tat er schon seit sie denken konnte.

„Das bringt alles nichts. Wie immer.“ Helen stemmte die Hände in die Hüften. „Ihr haltet euch jetzt endlich voneinander fern, wenn ihr es nicht hinbekommt, euch zu vertragen.“

„Und mein Schläger?“, jammerte Tristan leidvoll und Yuna verkniff es sich, mit den Augen zu rollen.

„Wir haben noch einen, so schlimm ist das nicht. Das kann repariert werden. Genauso wie die Brille“, seufzte Helen und betrachtete den Riss in einem der Gläser.

„Wir sollen alle unsere Mitmenschen lieben und mit Güte behandeln“, säuselte Gitta und kniete sich vor Yuna auf den Boden.

Yuna kannte diesen Satz zu gut. Wie oft hatte ihre Mutter ihr diesen wohl schon vorgesagt? „Aber ich hasse Tristan!“, rief sie.

„Hass ist ein starkes Wort. Ein starkes Gefühl. Ihr hasst euch nicht.“

„Ich hasse sie auch“, pflichtete Tristan Yuna bei. Wenigstens in einer Sache waren sie sich einig.

Gitta fuhr mit den Händen unter ihre langen Haare und löste eine ihrer vielen Halsketten ab. Die mit dem Kristall, mit dem Yuna früher so gerne gespielt hatte. Dann sah sie von einem Kind zum anderen und hob den Stein an seinem Lederband in die Höhe. „Wisst ihr, dass man damit die Zukunft vorhersagen kann?“ fragte sie mit verschwörerischer Stimme.

„Quatsch“, kommentierte Tristan und verschränkte die Arme vor 
der Brust.

„O doch, ganz sicher. Ich halte ihn ganz still und denke dabei an eine Frage. Wenn der Kristall nach vorne schwingt, bedeutet das ja
 und wenn er zur Seite schwingt nein
“, führte ihre Mutter aus.

Neugierig betrachtete Yuna den Stein. Das hatte Gitta nie erzählt. Vielleicht war es sogar wahr.

„Ich bin mir sicher, dass ihr beide irgendwann einmal Freunde werdet“, sagte sie und Yuna glaubte Gewissheit herauszuhören.

„Niemals“, sagte Yuna.

„Niemals“, wiederholte Tristan.

„Dann fragen wir doch den Kristall“, flüsterte Gitta geheimnisvoll. „Nach vorne bedeutet ja
, zur Seite nein
. Schaut nur ganz genau hin.“ Sie hob die Hand noch ein Stück höher.

Gebannt starrte Yuna auf den Stein. Ganz still hing er an dem Lederband. Gerade als sie enttäuscht wegsehen wollte, nahm sie eine Bewegung wahr. Erst langsam, dann immer schneller schwang der Anhänger vor und zurück.

„Seht ihr? Irgendwann werdet ihr euch verstehen.“ Gitta legte die Kette wieder an und stand auf.

„Meinst du, das ändert was?“, wollte Helen von ihr wissen und fuhr sich mit der Hand über die ordentlichen kinnlangen Haare.

„Vielleicht.“ Gitta zwinkerte ihr zu. „Gib mir die Rechnung für die Brille.“

„Das ist schon in Ordnung. Es gehören immer zwei dazu“, antwortete Helen und streckte die Hand nach Tristan aus. „Wir gehen jetzt erstmal zum Arzt, nicht dass die Nase noch gebrochen ist.“

Yuna beobachtete wie Tristan aufstand und hinter seiner Mutter 
hertrottete.

„Kommst du auch mit heim?“ Gitta lächelte ihr zu.

Yuna nickte, stand auf und griff nach der Hand ihrer Mutter. Eigentlich hätte sie eine Strafe verdient, das wusste sie genau. Zum Glück hielten ihre Eltern nichts von Dingen wie Bestrafung oder Konsequenz.

„Gitta?“ Sie sah zu ihrer Mutter hoch, während sie den kurzen Weg bis zum Haus entlanggingen.

„Ja, mein Schatz?“

„Dein Kristall funktioniert nicht“, sagte sie bestimmt. „Ich werde ihn immer hassen.“

„Das werden wir sehen.“ Lachend zog ihre Mutter sie an sich heran und zupfte einen Grashalm aus ihren Haaren. „Das werden wir sehen.“


Weihnachten 2014



M

it angezogenen Beinen saß Yuna vor dem offenen Fenster und beobachtete, wie der Zigarettenrauch scheinbar tanzend nach draußen zog. Es war merkwürdig und vertraut zugleich, wieder zuhause zu sein. Wie viele hundert Stunden ihres Lebens hatte sie wohl auf der tiefen, breiten Fensterbank verbracht? Schon als Kind war dies ihr Lieblingsplatz gewesen. Von hier aus konnte sie das Ende der Sackgasse und die Nachbarhäuser überblicken. Es war der ideale Ort, um in Bücherwelten abzutauchen und Gedanken nachzuhängen. Fröstelnd wickelte Yuna die Strickjacke enger um sich. Wenigstens das weiche Polster unter ihr wirkte wärmend.

Es war beinahe ein halbes Jahr vergangen, seit sie zuletzt daheim gewesen war. Und nun schien mit jeder Minute der Stress des Alltags und des Studiums mehr von ihr abzufallen. Oder lag es an der Zigarette? Es war Weihnachten, wenigstens heute sollte sie kein schlechtes Gewissen haben zu rauchen. Ein Päckchen
. Mehr nicht. Nur dieses eine für die Feiertage. Danach würde sie nie wieder rauchen. So, wie sie es sich immer wieder vornahm. Beinahe musste sie über sich selbst lachen, doch dieses Mal meinte sie es wirklich ernst. Vielleicht würde sie es endlich schaffen, mehr als nur ein paar Wochen durchzuhalten.

Gegenüber bei den Hoffmanns fuhr ein Auto vor, und Yunas Lippen zuckten kurz. Konstantin kam, wie sie ebenfalls, zum Fest nach Hause. Die freundlichen Rufe seiner Mutter hallten durch die eiskalte Luft. Helen stand, in eine blütenweiße Bluse gekleidet, in der Haustür und beobachtete die Ankunft ihres Sohnes. Bellen mischte sich in ihre Rufe und Yuna konnte sehen, wie Justus aus dem Haus stürmte und wedelnd auf den Wagen zurannte.

Kon stieg aus, ging mit eiligen Schritten um das Auto herum und öffnete die Beifahrertür. Galant half er seiner Freundin heraus. Es wurde wohl langsam ernst mit den beiden, es war bereits das zweite Jahr, dass Elise das Fest bei den Hoffmanns verbrachte. Gut für ihn

. Inzwischen hatte Yuna Elise näher kennengelernt und mochte sie. In den letzten Semesterferien waren sie gemeinsam frühstücken gewesen und Kon hatte wahrlich eine gute Wahl getroffen. Wie konnte man jemanden wie Elise auch nicht mögen? Sie hatte eine liebenswürdige Ausstrahlung und verfügte dennoch über einen unterschwelligen Humor, der Yuna lag. Und sie nahm Kon so wie er war, was Yuna ihr bei dem Kindskopf, der ihr bester Freund manchmal war, hoch anrechnete. „Wie Arsch auf Eimer“, murmelte sie. Lächelnd beobachtete Yuna, wie Elise sich einen Moment an Kon schmiegte und dann ihre Tasche aus dem Auto hob, während Kon überschwänglich den Hund begrüßte. Als Elise Helen umarmte, war zu erkennen, dass die Zuneigung zu ihr ehrlich war. Ja, Elise war herzensgut. Und wunderschön. Yuna sah genauer auf die perfekt hochgesteckten dunkelblonden Haare. Wie machte Elise das nur? Mehr als einen Pferdeschwanz bekam sie selbst nicht hin. Aber zu ihr passte so eine kunstvolle Frisur sicherlich auch nicht.

Den letzten Zug genoss Yuna bewusst, dann drückte sie die Zigarette in dem alten Marmeladenglas aus, das außen auf der Fensterbank stand. Gerade als sie das Fenster schließen wollte, um wieder nach unten zu gehen, sah sie, wie sich die hintere Tür des Wagens öffnete. Irritiert beobachtete sie, wie ein Mann ausstieg. Das konnte nicht sein. Oder doch? Yuna kniff die Augen zusammen, und ihr Blick wanderte von seinem akkuraten Haarschnitt über den Anzug bis zu seinen glänzenden Lederschuhen hinab. Wenn, dann hatte er sich in all den Jahren stark verändert. Doch er musste es sein, wer sonst würde an Heiligabend hier aufschlagen? Gebannt sah sie zu, wie er seinen Koffer aus dem Auto hob, kurz innehielt und das Haus der Hoffmanns betrachtete. Als er den Kopf in ihre Richtung wandte und sie anzusehen schien, hielt Yuna die Luft an. War er es nun oder nicht? Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Langsam hob sie den Arm und streckte den Mittelfinger aus. Ohne eine Miene zu verziehen, reckte auch er den Arm nach vorne und tat es ihr gleich. Tristan
. Augenblicklich ertönte ein kreischender Ausruf seiner Mutter. Yuna hatte Mühe, ein lautes Lachen zu unterdrücken und beobachtete amüsiert, wie Helen auf ihren Sohn zuging und tadelnd 
schimpfte, ihn aber direkt danach in die Arme schloss. Wie anders alles an ihm doch im Vergleich zu seinem Bruder war. Seine selbstsichere Haltung, der durchgestreckte Rücken und natürlich die offensichtlich sündhaft teuren Klamotten ließen Tristan steif und unnahbar wirken. Auch wie er die Umarmung seiner Mutter über sich ergehen ließ, stand im deutlichen Gegensatz zu Kons lockerer und umgänglicher Art. Aber so war er schon immer gewesen.

Yuna stand auf, schloss das Fenster und ging die Treppe in den Wohnbereich hinunter. Umgehend stieg ihr der vertraute Geruch von Räucherstäbchen in die Nase. Barfuß lief sie über die dicken, bunten Teppiche in die Küche und fischte sich eins der Karottenstücke vom Brett, die ihre Mutter auf der Arbeitsplatte schnitt. Ihr Vater saß mit einer Tasse Tee am Tisch und bepinselte den Tofubraten mit seiner geheimen Marinade. Charlie verriet das Rezept nur deshalb nicht, weil er keines hatte und jedes Jahr einfach alles zusammenrührte, was er in den Küchenschränken fand. Das Zeug schmeckte jedes Jahr anders, aber immer grässlich. Ein Tofubraten – war das nicht ein Widerspruch in sich?

„Tristan ist gerade heimgekommen“, sagte Yuna ausdruckslos und schob sich die Karotte in den Mund.

Gitta sah überrascht auf. „Tristan ist hier? Wirklich?“

„Tatsache.“ Yuna nickte kauend.

„Oh, das freut mich für Helen.“ Ein breites Lächeln zeichnete sich auf dem Gesicht ihrer Mutter ab. „Tristan ist seit Jahren nicht mehr nach Hause gekommen.“

„Fast schon ein kleines Weihnachtswunder“, brummte ihr Vater, nahm eines der unzähligen Gewürzdöschen, die vor ihm standen, in die Hand und begutachtete es. Vorsichtig schüttelte er eine Prise heraus und streute es in die Marinade.

„Ich würde nicht so weit gehen, Tristan Hoffmann als ein Wunder zu bezeichnen.“ Yuna gluckste. Sie setzte sich ihrem Vater gegenüber 
und hielt die Nase über den Tofuklumpen. Es roch schon jetzt furchtbar und sie war froh, nicht nur die Zigaretten, sondern auch ein paar Snacks ins Haus geschmuggelt zu haben.

„Yuna, würdest du die Palme noch schmücken? Die Kiste mit dem Schmuck steht neben dem Sessel“, bat Gitta.

„Ja, natürlich.“ Rasch stand sie auf. „Charlie, lass das so, das wird nicht besser.“ Lachend griff sie im Vorbeigehen nach einem weiteren Gemüsestück.

„Weil es schon perfekt ist, meinst du?“ Ihr Vater nickte zufrieden und betrachtete sein Werk.

Yuna schüttelte den Kopf und ging ins Wohnzimmer. Nichts verbreitete mehr Weihnachtcharme als der Geruch von indischen Räucherstäbchen und Sojasoße. Mit gerunzelter Stirn sah Yuna auf die Topfpflanze, die sie wie üblich in eine Weihnachtspalme verwandeln sollte. Ihre Mutter hatte bereits einige kleine Geschenke auf dem Berberteppich darunter verteilt. Yuna kniete sich vor den Karton und zog mehrere Strohsterne und die Lichterkette heraus. Immerhin hatten sie in ihrer WG dieses Jahr für eine kleine Tanne zusammengelegt. Eine echte Nordmannstanne, die ihr zwar nur bis zur Hüfte reichte, aber nach Wald roch und mit bunten Kugeln geschmückt war. Hatte sie sich als Kind nicht immer heimlich einen Weihnachtsbaum gewünscht, der bis zur Decke reichte? Mit glänzendem Schmuck und einem Stern auf der Spitze?

Kaum hatte sie die Lichter und die Strohsterne an der Palme aufgehängt, musste sie doch lächeln. So schrecklich war das alles hier nicht. Es war schräg, doch das war es schon ihr ganzes Leben gewesen. Der Unterscheid war nur, dass es ihr seit ihrem Auszug auffiel. Aber es war richtig so, wie es war. Mit Palme, Räucherstäbchen und Tofubraten. Das war das Weihnachten, das sie kannte und liebte.

***

Einen Moment sah sich Tristan in dem offenen Wohnraum um und versuchte zu erkennen, ob sich etwas verändert hatte, seit er das letzte Mal hier gewesen war. Doch es war alles wie immer, oder zumindest fielen ihm etwaige Veränderungen nicht auf. Nur seine Eltern sahen älter aus, das war nicht zu bestreiten. Sie hatten sich seit deren Besuch vor zwei Jahren in England nicht mehr gesehen. Das Grau in den Haaren seines Vaters war eindeutig heller als zuvor und auch das ordentlich aufgetragene Make-up seiner Mutter konnte die allmählich tiefer werdenden Falten nicht verstecken. Zuhause
. Er hatte gar nicht darüber nachgedacht, wie es sein würde, nach all den Jahren wieder hier zu sein, doch nun war es plötzlich soweit. Und es war überraschend schön. Er ließ sich neben Konstantin auf das Sofa fallen und beobachtete, wie seine Mutter in der Küche mit Elise das Weihnachtsessen vorbereitete.

„Jetzt hat sie endlich so etwas wie eine Tochter.“

Kon folgte seinem Blick zu den beiden Frauen. „Ja, Mama mag Elise sehr. Zum Glück.“

„Und es ist ernst?“

Konstantin zuckte mit den Schultern. „Schätze schon. Elise ist toll und wir verstehen uns gut.“

„Das freut mich für dich.“ Tristan lehnte sich zurück.

Kon war zwei Jahre jünger als er, doch offensichtlich schien er ihm in diesem Bereich weit voraus zu sein. Nein, nicht nur in diesem. In fast jedem Bereich hatte sein kleiner Bruder ihn stets übertrumpft. Er selbst war immer zurückhaltend und bedacht gewesen, Kon hingegen war stets der Mittelpunkt des Geschehens. Ein begnadeter Sportler, beliebt und mit einem riesigen Freundeskreis. Und jetzt auch noch die perfekte Freundin. Und das war Elise wirklich. Sie war nicht nur hübsch, sondern auch intelligent. Zumindest schätzte Tristan sie nach der Fahrt vom Flughafen hierher so ein. Während Kon den Wagen nach Hause lenkte, hatten Tristan und Elise sich angeregt unterhalten. Sie hatte Interesse an seiner Arbeit gezeigt und sich 
nach seinem Leben in London erkundigt. Zu gerne wollte sie die Metropole einmal besuchen und auch die Londoner Museen sehen. Elises verträumtes Gesicht, während sie von ihrer Leidenschaft für die Kunst sprach, hatte Tristan gerührt. Vom ersten Blick an hatte er die junge Frau gemocht. Und Kon grinste dämlich zufrieden, wann immer Elise sprach. Ja, die beiden waren ein gutes Match. Tristan musterte seinen Bruder von der Seite, während Kon Elise mit einem Lächeln beobachtete. Er freute sich für ihn. Egal wie unterschiedlich sie waren, Eifersucht oder Missgunst hatte es nie zwischen ihnen gegeben. Vielleicht gerade, weil sie so gegensätzlich waren. Sie hatten sich viel zu lange nicht gesehen, und doch kam es Tristan so vor, als hätten sie erst gestern beisammengesessen.

„Tristan, kannst du bitte die Weihnachtsplätzchen rüberbringen?“ Die Worte seiner Mutter rissen ihn aus den Gedanken.

„Was soll ich tun?“, fragte er und sah auf.

„Die Plätzchen.“ Seine Mutter deutete auf den Teller in ihrer Hand. „Die sind wie jedes Jahr für Gitta und Charlie. Eine Tradition unter Nachbarn.“

„Lieber nicht. Mach das doch später besser selbst.“ Auf keinen Fall würde er zu diesen merkwürdigen Hippies rübergehen und ihnen Plätzchen bringen. Schon gar nicht, da sie
 da war und ihn eben auf ihre unverkennbar einfältige Art begrüßt hatte.

Der Blick seiner Mutter wurde augenblicklich streng. „Ich habe dich darum gebeten. Und nach dieser obszönen Geste vorhin, kannst du dich auch gleich bei Yuna entschuldigen.“ Ihre Stimme ließ keine Widerworte zu. Zu gut kannte Tristan diesen Ton.

Das war mal wieder typisch, wie immer bekam er es ab. Selbst jetzt, als erwachsener Mann, bereitete diese Göre von nebenan ihm Probleme, kaum dass er mal wieder zuhause war. Genervt sah er zu Kon. Dieser lehnte sich schmunzelnd auf dem Sofa zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

„Klar, dich amüsiert das natürlich“, zischte Tristan und stand auf.

„Sag Yuna liebe Grüße.“ Kon zwinkerte ihm zu.


Verdammter Mist
. Tristan schloss die Augen und drückte auf die Klingel. Schritte waren zu hören und die Tür öffnete sich mit Schwung. Yuna stand vor ihm und schien über sein Auftauchen überrascht.

„Hallo Tristan.“ Irritiert schielte sie auf den Teller in seiner Hand.

„Mutter hat mich gebeten, euch die Plätzchen zu bringen.“ Er bemühte sich emotionslos zu klingen, wollte er ihr doch nicht auch noch die Genugtuung verschaffen und zeigen, wie sehr es ihn nervte, hergeschickt worden zu sein.

„Tristan, wie schön!“ Gitta trat neben ihre Tochter und strahlte ihn über das ganze Gesicht an. „Yuna hat schon gesagt, sie hätte dich gesehen.“

„Ja, das hat sie.“ Mit einem Seitenblick auf Yuna überreichte er ihrer Mutter den Teller.

„Charlie, komm, das musst du sehen!“, rief Gitta nach ihrem Mann.

Tristan unterdrückte ein Seufzen. Das fehlte ihm gerade noch: die ganze schräge Sippe auf einem Haufen. Charlie kam ebenfalls an die Tür und musterte ihn zwischen den beiden Frauen hindurch.

„Hat er sich nicht verändert?“, wollte Gitta strahlend wissen. „Du bist älter geworden und reifer. Gut siehst du aus.“

„Wie ein Banker.“ Charlie linste auf den Teller in der Hand seiner Frau. „Sind die Plätzchen auch vegan?“

Vegan? Meinte er das etwa ernst? Unsicher sah Tristan auf die Plätzchen und dann auf Charlie. „Ich denke nicht, Mutter hat nichts 
in diese Richtung gesagt.“ Hatte sie ihn wirklich mit normalen Plätzchen zu Veganern geschickt?

„Entspann dich, er verarscht dich nur. Sie sind zum Glück nur Vegetarier.“ Yuna lachte laut auf und ihr Vater fiel mit ein.

Charlie zupfte die Folie ein Stück zur Seite, zog eines der Plätzchen heraus und steckte es sich in den Mund. Dann nickte er zufrieden und nahm seiner Frau den Teller aus der Hand. „Sag deiner Mutter danke, sie sind wie jedes Jahr perfekt!“ Kauend verschwand er mit dem Teller im Haus.

Tristan sah ihm hinterher und beobachtete, wie Charlies grauer Zopf beim Gehen hin- und herschwang.

„Komm doch kurz auf einen Tee rein.“ Gittas Hand an seinem Arm zog ihn ins Haus. Bevor er etwas sagen konnte, stand er schon auf einem schrecklich buntgemusterten Teppich im Flur. „Ihr zwei habt euch sicher eine Menge zu erzählen, ihr habt euch ja ewig nicht gesehen. Geht schon mal ins Wohnzimmer, ich bringe euch gleich den Tee.“ Gitta tätschelte ihm die Wange und lief davon.

Regungslos betrachtete Tristan Yuna. Unzufrieden schob sie das Kinn vor. Wenigstens war er nicht der Einzige, der leiden musste. Sie deutete zum Wohnzimmer und ging ihm voraus. War das ein Stöhnen gewesen? Hatte Yuna allen Ernstes gestöhnt, als sie losgelaufen war? Genervt folgte er ihr. Und was roch hier eigentlich so komisch?

Yuna ließ sich in einen Schaukelstuhl vor dem Fenster plumpsen. „Such dir einen Platz aus“, sagte sie und rollte mit den Augen. Tristan presste die Lippen aufeinander. Diese Rotzgöre war kaum auszuhalten.

Er sah sich in dem Raum um. Auf dem Boden lagen mehrere große Sitzkissen um einen niedrigen Tisch. An der Wand links entdeckte er einen Sessel mit einer dicken Wolldecke darauf. Zögernd ging er auf den Sessel zu.

„Mach die sicherheitshalber runter, die Katze liegt da immer drauf. Du könntest dir deine feinen Klamotten ruinieren.“ Herausfordernd grinste Yuna ihn an.

„Wegen der Haare?“ Unwillkürlich verzog er das Gesicht und betrachtete den Überzug. Er hatte nicht vor, sich von dieser ätzenden Person zu einem Streit hinreißen zu lassen. Mit Yuna hatte er sich seine ganze Kindheit hindurch angelegt, was nie zu etwas als noch mehr Ärger geführt hatte. Sie war es nicht wert, sich den Weihnachtstag verderben zu lassen. Stattdessen ignorierte er ihren Kommentar zu seiner Aufmachung.

„Wegen dem Geruch. Mehr willst du dazu nicht wissen.“

Tristan biss die Zähne zusammen, griff mit zwei Fingern nach der Decke und ließ sie neben den Sessel fallen, dann setzte er sich. Immerhin war das alte Teil bequem. Auf dem niedrigen Tisch in der Mitte steckten in einem schmalen Untersatz merkwürdige Stäbchen, von denen in dünnen Fäden Rauch aufstieg. Das war es also, was in seiner Nase brannte. Sein Blick wanderte auf eine mit Blinklichtern und Strohsternen geschmückte Palme. „Was soll das denn sein?“

„Das ist eine Weihnachtspalme. Sieht man doch, oder nicht?“ Yuna zog die Augenbrauen hoch. Sie klang, als wäre es das Normalste der Welt.

„Und warum …“, Tristan stockte kurz, „warum schmückt ihr eine Yukkapalme?“ Beinahe hätte er laut aufgelacht. Diese Leute hatten sie nicht alle, aber das war ihm nicht neu.

„Meine Eltern möchten nicht, dass extra wegen Weihnachten ein Baum gefällt werden muss.“

„Sie wissen aber schon, dass diese Tannen extra dafür angepflanzt werden?“, fragte Tristan nach und bemühte sich, seine zuckenden Mundwinkel unter Kontrolle zu halten.

„Es ist doch eigentlich wesentlich passender.“ Yuna machte eine 
Pause und sah auf die Topfpflanze. „Wenn man voraussetzt, dass an der Geschichte mit Jesus tatsächlich etwas dran ist, dann passt eine Palme doch viel mehr zur Weihnachtsgeschichte als eine Nordmannstanne. Zumindest was Jesus’ Geburtsort angeht.“

Auch wenn er es nicht zugeben wollte, irgendwie ergab das, was sie sagte, tatsächlich Sinn. Aber er würde einen Teufel tun und es aussprechen. Also nickte er nur.

„Der Tee ist fertig.“ Mit zwei Tassen in der Hand rauschte Gitta beschwingt in den Raum, reichte ihm eine und Yuna die andere. Zufrieden blickte sie zwischen ihnen hin und her. Es war unglaublich, die Frau trug tatsächlich noch immer diese bodenlangen Röcke und bunten Oberteile. Auch Gittas Haare waren inzwischen von grauen Strähnen durchzogen, fielen ihr aber wie früher fast bis zur Hüfte über den Rücken. Manche Dinge schienen sich nie zu ändern. Sie lächelte ihm erneut beseelt zu und verließ wieder den Raum.

Tristan starrte auf die Tasse in seiner Hand. Merkwürdige Stückchen schwammen in dem gelblichen Wasser.

„Frischer Ingwer.“ Offensichtlich hatte Yuna seine Gedanken erkannt. „Das ist Ingwertee. Ist gut für den Magen“, führte sie aus.

Zögernd trank er einen Schluck. Der leicht scharfe Geschmack war ungewohnt, aber nicht schlecht.

„Und wie kommt es, dass du hier bist?“, wollte sie wissen und zog beinahe verächtlich eine Augenbraue hoch. Tristan kannte diese Augenbraue. Früher einmal war sie so etwas wie ein Warnzeichen gewesen. Rutschte sie nach oben, stand Ärger mit Yuna unmittelbar bevor. Wollte sie wirklich so etwas wie eine Unterhaltung mit ihm führen?

Jetzt war er es, der aufstöhnte. „Es ist Weihnachten. Warum sollte ich sonst da sein?“

„Das hat dich doch die letzten Jahre auch nicht interessiert“, gab sie 
bissig zurück.

Als er von der Tasse zu ihr aufsah, sah er das Blitzen in ihren Augen. Zu sehr war ihm dieser Anblick vertraut. Alles an Yuna war auf einen Gegenangriff vorbereitet und sie schien sich beinahe danach zu sehen, dass er auf ihre Sticheleien ansprang. Kaum merklich schüttelte er den Kopf. Er hatte nicht vor, Yuna die Genugtuung zu geben, sich anmerken zu lassen, wie gerne er sie erneut wie früher anbrüllen würde. Stattdessen zwang er sich ein unverfängliches Lächeln auf die Lippen und hielt ihrem Blick stand. „Fünf Jahre. Ich war mit dem Studium beschäftigt. Vor drei Jahren war ich kurz im Sommer da und meine Eltern haben mich zwischendurch besucht.“

Sie kniff die Augen zusammen. War das Überraschung in ihrem Blick? Darüber, dass er so unverfänglich antwortete und ihre Spitzen ignorierte? Ein wenig schob sie die Unterlippe vor und lehnte sich dann im Schaukelstuhl zurück. „Und jetzt bist du fertig mit studieren?“

Er nickte zustimmend.

„Was hast du überhaupt studiert?“, fragte sie mit gespielter Gleichgültigkeit. Doch ihre wachen Augen verrieten, dass es sie tatsächlich interessierte.

„Wirtschaft“, presste Tristan hervor.

„Das passt.“ Sie lachte kurz und trank einen Schluck aus der Tasse.

„Was soll das jetzt bedeuten?“ Kampfbereit streckte er den Rücken durch, zwang sich aber gleich darauf, sich wieder entspannter hinzusetzen. Nein, er würde diesem Miststück nicht zeigen, wie sehr ihn ihre Anwesenheit reizte.

Sie zuckte mit den Schultern. „Dass du sicher gerne den erfolgreichen Geschäftsmann spielst.“ Ein breites Grinsen zog sich über ihre Lippen. „Ja, das passt ganz hervorragend zu dir, Tristan.“

Ehe er antworten konnte, maunzte es neben ihm. Entgeistert betrachtete er die Katze, die plötzlich seitlich des Sessels saß. „Was ist das?
“

„Eine Katze“, antwortete Yuna scheinbar gleichgültig.

Mit einem Gefühl von Ekel konnte er seinen Blick nicht von dem Wesen abwenden. „Und warum hat sie keine Haare?“ Noch nie hatte er ein hässlicheres Tier gesehen. Die Haut sah aus wie eine Mischung aus rosa und hellgrau und sie war ekelerregend faltig. An ihrem Hals, an ihrem Nacken, überall reihten sich Falten aneinander.

„Ich dachte, es sei offensichtlich: Es ist eine Nacktkatze“, antwortete Yuna spitz.

„Man kann nicht gerade behaupten, dass sie schön sei.“ Vorsichtig berührte Tristan mit dem Zeigefinger die ledrige Haut am Rücken. Deutlich waren die darunterliegenden Rippen zu spüren. Augenblicklich begann das Tier zu schnurren und drückte sich gegen sein Bein.

„Nein, das ist sie nicht.“ Yuna lachte glucksend auf. „Meine Eltern haben sie aus dem Tierheim. Keiner wollte sie.“

„Das wundert mich nicht wirklich. Kann die überhaupt raus?“ Er stellte sich die nackte Katze im Schnee vor und unterdrückte ein Grinsen.

„Im Winter ist es zu kalt, im Sommer bekommt sie Sonnenbrand. Also darf sie nur im Frühling ab und zu in den Garten. Aber selbst dann rennt Gitta ihr mit Sonnencreme hinterher. Es ist wirklich verrückt.“

Kopfschüttelnd sah er in seine Tasse und trank den Rest in einem Zug leer. Hatten sie tatsächlich eben einige Sätze gewechselt, ohne sich an den Kragen zu gehen? Offensichtlich schaffte es die Hässlichkeit einer Katze, dass sie zumindest in einer Sache einer Meinung waren. Doch dies würde unweigerlich nur einen Augenblick anhalten und 
Tristan war sich nicht sicher, wie lange er Yuna noch ertragen konnte, ohne zu verraten, wie sehr sie ihn reizte. „So, der Tee ist leer, ich nehme an, deine Mutter lässt mich nun gehen?“

„Geh einfach, ich richte ihr aus, du musstest wieder rüber.“ Yuna stand auf und wirkte ähnlich erleichtert wie er, dass die Unterhaltung endlich beendet war. Sie öffnete die Haustür und machte ihm Platz.

Eilig trat er hinaus und atmete die kalte Luft ein. „Ach so, ich soll dich von Kon grüßen“, murmelte er, während er Yunas Blick auswich. Stechend ruhten ihre Augen auf seinem Hemd. Sollte sie doch lieber darüber nachdenken, ob eine derart ausgewaschene Jeans und ein unvorteilhafter Hoodie die richtige Aufmachung für den Heiligen Abend waren. Tristan fluchte innerlich. Das hätte er antworten sollen, als sie ihn wegen seiner Kleidung gereizt hatte! Gut, dass es im nicht eingefallen war, so hatte er im Gegensatz zu Yuna Größe bewiesen. Ihre Mundwinkel zuckten, als wollte sie lächeln. Hatte er sie eigentlich jemals lächeln gesehen? Oder lächelte sie nur in seiner Gegenwart grundsätzlich nicht? Es spielte keine Rolle. Er konnte hier endlich weg. Das war es, worauf es ankam.

„Sag Kon ebenfalls Grüße. Und Elise natürlich auch.“

Yuna kannte Elise? Er hatte wirklich viel verpasst. Verkniffen stapfte er los. Der eisige Wind trieb ihm einen Schauer über den Rücken, doch die frische Luft tat nach dem Besuch in dieser Räucherhöhle gut.

„Ach, und Tristan?“, rief Yuna.

Er war bereits auf der Hälfte der wenig befahrenen Straße angelangt und drehte sich noch einmal um.

„Merry fucking Christmas.“

Laut fiel die Tür ins Schloss.


Dir auch

. Er eilte die wenigen Meter zum Haus hinüber. Yuna hatte sich nicht geändert. Nicht ein bisschen.

***

„Und, wie war es?“ Kon sah über die Schulter auf Tristan, streckte sich und setzte den Stern auf die Spitze des Tannenbaums. Früher hatte ihr Vater dies immer gemacht, doch jetzt erreichte er ohne Hocker die Baumspitze nicht mehr. Entweder waren die Bäume mit der Zeit größer geworden, oder bei seinem Vater machte sich langsam aber sicher das Alter bemerkbar. Mehrere Kartons mit Christbaumkugeln und Lichterketten verteilten sich im Wohnzimmer. Da Elise und seine Mutter in der Küche standen und Tristan überraschend lange weggewesen war, hatte Kon sich dazu aufgerafft, das Prachtexemplar einer Tanne zu verzieren. Sicherlich würde seine Mutter die Kugeln später wieder mit einem „die Großen nach unten und die Kleinen nach oben“ nach ihrer eigenen Vorstellung umhängen. Doch immerhin war er so für eine Weile beschäftigt.

Schnaubend zog sein Bruder den Mantel aus und hängte ihn über die Lehne eines Stuhls am Esstisch. „Das ist ein absolutes Irrenhaus da drüben.“ Tristan zupfte an seinem Hemd und schnupperte an dem Stoff. „Ich glaube, ich rieche tatsächlich danach.“

„Nach den Räucherstäbchen?“ Beschwingt ging Kon auf seinen Bruder zu und atmete tief ein. „Jap, eindeutig.“

„Woher weißt du, wonach es da drüben riecht?“ Tristan sah ihn kritisch an, während er sich das Hemd aufknöpfte und auszog.

„Es sind unsere Nachbarn! Sag bloß, es war das erste Mal, dass du bei ihnen warst?“

„Das war es. Und auch das letzte Mal.“ Im Unterhemd öffnete Tristan die Terrassentür und warf sein Hemd über einen der Plastikstühle. „Vielleicht hilft das ja, um den Geruch loszuwerden“, murmelte er.

Amüsiert sah Kon auf den gereizten Gesichtsausdruck seines Bruders. Dieser Geruch weckte alte Erinnerungen, die Kon beinahe vergessen hatte. Aber es war lange her, es schien fast schon ein anderes Leben gewesen zu sein. Er bückte sich, hob einen Karton hoch und drückte ihn Tristan in die Hand. „Du weißt ja …“

„… die Großen nach unten“, vollendete sein Bruder den Satz.

Summend ging Kon hinüber zur Küche und beobachtete einen Augenblick, wie Elise und seine Mutter Seite an Seite Rouladen füllten. Sein Herz schien einen kleinen Satz zu machen. Er trat von hinten an seine Freundin heran und legte die Arme um sie. Ihre Haare kitzelten in seiner Nase und genüsslich atmete er ihren sanften Geruch ein. Keine Räucherstäbchen. Elise roch wie eine Blume. Unaufdringlich und dennoch verführerisch.

„Nicht ablenken, wir haben noch zu tun.“ Elise drehte sich um und küsste ihn flüchtig. „Wenn du hier rumhängen willst, dann kannst du auch was tun.“ Drohend hielt sie ihm eine Gabel hin.

„Dann leiste ich lieber meinem Bruder Gesellschaft, nachdem er sich endlich wieder einmal zu uns bequemt hat“, antwortete Kon, ging zurück ins Wohnzimmer und öffnete den Barschrank. „Gin?“

„Um diese Zeit?“, bemerkte Tristan kritisch. Im Unterhemd saß er auf dem Sofa und tippte auf seinem Handy. Nur wenige Kugeln hatten es an den Baum geschafft, aber ganz oben hing die dickste von allen. Kon grinste in sich hinein. „Hast du heute noch was vor? Es ist Weihnachten, also stell dich nicht so an.“

„Warum eigentlich nicht“, antwortete Tristan ohne aufzusehen.

Kon füllte zwei Gläser und reichte ihm eines davon. „Geschäftlich?“ Er setzte sich neben ihn. Kon hatte keine Ahnung davon, was genau sein Bruder beruflich trieb, oder was er in seiner Position machte. Nur dass er ordentlich verdiente, war mehr als offensichtlich. Aber deshalb hatte Tristan schließlich auch im Ausland studiert. Sein Bruder wollte hoch hinaus und es bestand kein Zweifel daran, dass er 
erreichen würde, was er sich in den Kopf gesetzt hatte. So war Tristan einfach. Er machte Pläne und hielt verbissen an ihnen fest. Während er selbst sich durchs Leben treiben ließ, Spontanität schätzte und sich selten Sorgen machte, plante Tristan jedes Detail seines Lebens durch.

„Nein. Privat.“

„Privat?“ Kon versuchte einen Blick auf den Bildschirm zu erhaschen, doch Tristan drehte ihn demonstrativ von ihm weg.

„Meine Freundin.“ Sein Bruder sah ihn kurz von der Seite an und packte das Handy wieder in die Hosentasche.

„Du hast also eine Freundin?“ Anerkennend klopfte Kon ihm auf den Oberschenkel. „Freut mich. Und warum ist sie heute nicht dabei?“

„Sie feiert mit ihrer Familie. Es ist noch nicht so ernst wie bei dir und Elise.“

„Vielleicht ja irgendwann.“ Kon presste die Lippen aufeinander. „Um ehrlich zu sein, habe ich Elise im letzten Jahr nur deshalb zum Fest mitgebracht, weil ihre Mutter drei Jahre zuvor gestorben ist und sie kein enges Verhältnis zu ihrem Vater hat, der die beiden verließ, als Elise noch ein Kind war. Wir waren da noch nicht lange zusammen, aber als ich hörte, dass sie die beiden Heiligabende zuvor alleine verbracht hat, habe ich sie einfach eingeladen und hergeschleppt. Und unsere Eltern waren ganz entzückt, weil ich so eine vernünftige Frau für mich einnehmen konnte.“ Nun musste er doch lachen. Er hatte keine Ahnung, womit er dieses Glück verdiente, aber er war verdammt froh darüber, Elise begegnet zu sein.

Klirrend stießen die Gläser aneinander.

Tristan nickte und trank einen Schluck. „Eine wie Elise hätte ich dir, um ehrlich zu sein, auch nicht zugetraut, damit hast du nicht nur unsere Eltern überrascht.“ Er boxte ihn spielerisch in die Seite. „Wie lange meinst du dauert es, bis dieser Geruch aus meinem Hemd 
verschwunden ist?“

„Das verbrennst du besser!“ Lachend setzte er das Glas an seine Lippen. Es war gut, dass Tristan da war. Endlich
.

***

Mühsam kaute Yuna den Tofubraten. Das Stück in ihrem Mund rutschte merkwürdig glitschig zwischen den Zähnen hin und her. Der Geschmack war so, wie Charlies Marinade gerochen hatte: widerlich. Doch es war nicht das Essen in ihrem Mund, was sie beschäftigte, es war Tristan. Er hatte so anders ausgesehen, es war kaum zu glauben. Aus dem schlaksigen zurückhaltenden Jungen war tatsächlich ein Mann geworden. Er war größer, als sie es in Erinnerung hatte, vielleicht war es aber auch nur seine Körperhaltung, die sich verändert hatte. Aufrecht hatte er ihr gegenübergestanden. Zwar war er ihrem Blick ausgewichen, schien aber wesentlich selbstbewusster zu sein als früher. Es nervte sie, es zugeben zu müssen, aber er sah besser aus, als sie erwartet hätte. Nicht gut für ihren Geschmack, aber eben auch nicht schlecht. Trotzdem ohne Frage zu ordentlich, bemüht schick und fast schon elitär. Doch eigentlich passte das ganz gut zu seiner Familie. Diese Schnösel
. Auch wenn seine Mutter zu Yuna immer nett gewesen war, so war Tristans Familie doch das genaue Gegenteil von ihrer. Sie hatten mehr Geld, und das merkte man ihnen auch an. Vor allem Tristan hatte ihr immer das Gefühl vermittelt, nicht gleichwertig zu sein. Er hatte sie belächelt, oder zumindest hatte Yuna sich in seiner Gegenwart so gefühlt. Und heute hatte er wieder diese Selbstzufriedenheit ausgestrahlt, die sie so störte. Die Abneigung in seinem Blick war zu erkennen gewesen, als er ihre Eltern und das Haus musterte. Zugegeben, sie waren vielleicht etwas ungewöhnlich, dennoch hätte er sich etwas bemühen können, es nicht derart zu zeigen.

„Es scheint dir dieses Jahr besonders gut zu schmecken“, brummte Charlie.

Yuna sah auf ihren Teller. Er war leer. In ihre Gedanken vertieft, 
hatte sie tatsächlich das ganze Stück verdrückt. „O ja, der Braten war wirklich außergewöhnlich.“ Es war zumindest nicht gelogen.

„Er ist ganz fabelhaft!“ So wie Gitta die Stücke auf ihrem Teller seit einer gefühlten Ewigkeit hin- und herschob, musste Yuna ein Lachen unterdrücken. Es war eine Weihnachtstradition, diesen ekelhaften Braten zu essen und für ihren Vater würden sie dies auch bis in alle Ewigkeiten tun.

Die Zigarette tat gut. Eben hatten sie die Geschenke ausgepackt, wie immer hatten sie in Gittas selbstgefärbten Batiktüchern unter der Palme gelegen. Jetzt saß sie wieder auf ihrem Lieblingsplatz am Fenster. Durch die Dunkelheit konnte sie in das hell erleuchtete Wohnzimmer nebenan sehen und den großen aufwändig mit roten und silbernen Kugeln geschmückten Weihnachtsbaum erkennen. Immer wieder einmal huschte ein Familienmitglied der Hoffmanns am Fenster vorbei.

Plötzlich wurde ein Licht in dem Raum gegenüber eingeschaltet. Neugierig sah sie zu Tristans ehemaligem Kinderzimmer. Wie oft hatten sie sich früher wechselseitig unfreundliche Zeichen gegeben, oder sich einfach komplett ignoriert? Yuna konnte erkennen, wie er seinen Koffer auf das Bett warf und sich einen Moment in dem Zimmer umzusehen schien. Ja, du warst lange nicht hier
. Er trug nur ein Unterhemd, öffnete den Koffer und nahm ein neues Hemd heraus. Yuna zog die Augenbrauen hoch. Tristan sah trainierter aus, als angenommen. Sicherlich ging er in London in ein teures Fitnessstudio und trank danach diese hochpreisigen Aufbau-Shakes. Belustigt nahm sie einen weiteren Zug. Warum dachte sie nur solch gemeine Dinge? Ja, er war ein Idiot, aber es waren trotzdem keine passenden Gedanken an einem Tag wie heute. Offensichtlich reichten fünf Jahre aus, um zumindest optisch ein neuer Mensch zu werden. Doch nichts, was sie heute an Tristan wahrgenommen hatte, konnte sie überzeugen, dass diese Veränderungen tiefer gingen als sein Aussehen.

Tristan sah vom Koffer auf und zu ihr hinüber. Yuna schluckte und überlegte, wie sie reagieren sollte. Es war Weihnachten, ein Mittelfinger sollte an solch einem Tag genügen. Kaum merklich nickte sie ihm zu. Als er ebenfalls nickte und sich das Hemd überzog, atmete sie auf. Vermutlich waren sie tatsächlich älter und reifer geworden. Er hatte nicht einmal den Vorhang zugezogen, wie er es früher immer getan hatte. Oder sollte es eine Botschaft sein? Dass sie ihm egal war und ihn nicht mehr störte?

Yuna steckte den Zigarettenstummel in das Marmeladenglas und schraubte den Deckel zu. Nein, so viel reifer war sie wohl doch nicht. Wie eine Sechzehnjährige versteckte sie die Beweise für ihre Verfehlungen vor ihrer Mutter. Sie schloss das Fenster und warf einen letzten Blick auf Tristan, der seinen Koffer ausräumte. Jetzt brauchte sie Glühwein. Eine Menge davon.

„Lasst eure Gedanken reisen, wohin sie wollen.“ Gittas Stimme war leise und sanft. Erneut stieß sie mit dem Klöppel gegen die Klangschale.

Yuna lag mit geschlossenen Augen auf dem Wohnzimmerboden, den Kopf auf eines der Sitzkissen gestützt und lauschte dem hellen Ton. Sie hatte den Glühwein wohl ein wenig zu hastig getrunken, denn es war, als würde sich das Zimmer um sie herum drehen. Noch immer glaubte sie, den Klang zu hören, war sich jedoch nicht sicher, ob sie es sich nur einbildete. Stöhnend rappelte sie sich auf. „Ich brauche etwas frische Luft. Macht ihr ruhig weiter.“

Charlie, der mit der Katze auf dem Schoß im Schaukelstuhl saß, nickte mit geschlossenen Augen, während Gitta ihr liebevoll zulächelte. Die Klangschalenmeditation war ein weiteres Highlight des alljährlichen Festes. Doch heute hatte Yuna noch weniger Nerven für die erzwungene Entspannung als üblich.

Sie zog sich die dicke Jacke an und schlüpfte in ihre Winterschuhe. Die kühle Luft tat wie vermutet gut, hier draußen drehte sich die Welt 
nicht mehr. Yuna setzte sich auf die kleine Bank neben der Haustür und legte den Kopf in den Nacken, um den Himmel zu betrachten. Funkelnd schienen die Sterne über ihr zu tanzen. War dafür auch der Glühwein verantwortlich, oder war heute einfach eine besonders klare Nacht?

„Yuna! Frohe Weihnachten!“, hallte Helens Stimme durch die Nachtluft.

Yuna bemerkte, dass sie nicht mitbekommen hatte, dass die gesamte Nachbarsfamilie die schmale Sackgasse entlanggekommen war. Mist
. Sie stand auf und ging, die Hände in den Jackentaschen versteckt, durch das niedrige Gartentor. „Vielen Dank für die Plätzchen, sie schmecken wirklich gut.“ Sie lächelte Helen verlegen an, doch diese umarmte sie herzlich.

„Wir waren gerade in der Christmette. Und was macht ihr?“, erkundigte sich die Nachbarin, während sie ihre Hände wieder in den Pelzmuff zurückschob.

„Klangschalen und Meditieren. Das Übliche also“, antwortete Yuna.

„Ach, du hast einen herrlichen Humor.“ Helen schüttelte fröhlich den Kopf. „Dann wünsche deinen Eltern bitte ein schönes Fest. Ich bin todmüde und muss ins Bett. Ihr Kinder kommt einfach nach.“ Mit einem Blick in die Runde schnappte Helen ihren Mann am Arm und ging auf die Haustür gegenüber zu.

„Ich nehme an, das war kein Witz?“ Tristan sah sie abschätzend an.

„Natürlich nicht.“ Yuna machte einen Schritt nach vorne und umarmte Elise. „Schön, dich zu sehen.“ Dann hob sie die Hand und Kon schlug wie gewöhnlich ein.

„Und ihr wart brav in der Kirche?“, hakte Yuna grinsend nach.

„Über zwei Stunden ist der Mist gegangen.“ Mürrisch schüttelte Kon den Kopf.

„Dagegen klingen Klangschalen gar nicht so verkehrt“, antwortete Yuna. Lachend verbeugte sie sich. „Dann wünsche ich noch einen schönen Abend.“

Kon verbeugte sich ebenfalls und führte die kichernde Elise davon. Tristan folgte ihnen wortlos.

Yuna ging zurück ins Haus und zog sich Schuhe und Jacke aus. Gitta hatte inzwischen zwei Klangschalen vor sich, die sie abwechselnd anstieß. Vom Schaukelstuhl war leises Schnarchen zu hören. Zufrieden legte Yuna sich wieder auf den Boden. Das hier war ganz klar allemal besser als eine Christmette. Was auch immer das war.

***

Der Wind war eisig und fuhr in jede Ritze seines Mantels. Trotz der Kälte gab es keinen Schnee, es war zu schade. In England schneite es selten und eigentlich hatte Tristan auf weiße Weihnachten gehofft. Er schlug den Kragen hoch und zog den Hals noch ein wenig mehr ein.

„Justus! Spuck das wieder aus!“ Laut schallte der Ruf seines Bruders über den Feldweg. Der blöde Hund hatte irgendetwas auf dem vereisten Acker entdeckt und würgte es, mit einem schuldbewussten Blick, eilig in sich hinein.

„Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen“, brummte Tristan und betrachtete mit aufeinandergepressten Lippen das Tier.

„An was kannst du dich nicht gewöhnen?“ Konstantin griff nach einem Erdklumpen und warf ihn nach dem Hund. Der Wurf war perfekt und traf Justus am Hinterbein. Er tat einen kleinen Satz und schluckte den Rest, von was auch immer er da gefunden hatte, hinunter. Seelenruhig trottete er dann auf sie zu.

„Dass unsere Eltern den Namen nochmal genommen haben. Das ist falsch.“

„Ich schätze, sie haben den Namen aus Gewohnheit einfach erneut 
verwendet. Es sind beides braune Labradore und sie sehen sich doch wirklich ähnlich“, überlegte Kon.

Ablehnend musterte Tristan das Tier. Justus war inzwischen bei ihnen angekommen und lehnte sich, als sei nichts vorgefallen, an Kons Bein. Nein, sein alter Hund, ihr erster Familienhund, war Justus gewesen. Das hier war bestenfalls Justus Zwei und er war mit dem Alten auf keinen Fall zu vergleichen.

Tristan steckte die Hände in die Manteltasche und ging weiter neben seinem Bruder den Weg entlang. Es war schön, etwas Ruhe vor dem Trubel daheim zu haben. Seine Mutter überschüttete ihn mit Aufmerksamkeit, und den ganzen Tag nötigte sie ihn irgendetwas zu essen. Aber so gehörte sich das wohl am ersten Weihnachtsfeiertag. Also spielte Tristan das Spielchen mit. Aß, was sie ihm vorsetzte, und hörte nickend zu, wenn sie ihm den neuesten Klatsch aus der Nachbarschaft erzählte.

„Es ist gut, dass du gekommen bist“, sagte sein Bruder zufrieden.

„Ja, es war wirklich an der Zeit.“

Kon stieß ihm in die Rippen und deutete grinsend nach vorne. „Wir bekommen Gesellschaft!“

Tristan kniff die Augen zusammen. Ein Jogger kam in der Ferne auf sie zu. „Wer ist das?“

„Ach, warte einfach ab.“ Noch immer hatte er dieses Grinsen und Tristan konnte sich denken, um wen es sich handelte. Waren sie nicht zu dem Spaziergang aufgebrochen, um für eine Weile ihre Ruhe zu haben? Und jetzt kam ausgerechnet sie
 ihnen entgegen. Ein unzufriedenes Brummen entschlüpfte seinem Brustkorb.

Justus rannte bellend auf Yuna zu und hüpfte um sie herum, bis sie bei ihnen ankam. Glucksend beugte sie sich hinunter und kraulte ihn hinter den Ohren. Noch ein Grund den Hund nicht zu mögen, offensichtlich vergötterte er diese nervige Chaotin.

Schließlich richtete Yuna sich auf und musterte die Brüder. „Hattet ihr genug von der Festtagsaufregung und seid geflüchtet?“

„So in etwa“, antwortete sein Bruder und hielt ihr wie ein Sechzehnjähriger die Hand zum Einschlagen hin. Wurden diese Kindsköpfe denn nie erwachsen?

Yuna schlug ein und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Sie atmete schwer und ihr Gesicht wurde von einer gesunden Röte überzogen. Wie kam es, dass sie nicht fror? Yuna trug nur eine dünne Laufhose und ein sicher ebenso wenig wärmendes enganliegendes Oberteil. Er selbst fror sich hier den Hintern ab und sie rannte in dieser Aufmachung durch die Gegend.

„Ging mir ähnlich. Eine Stunde Ruhe hat jetzt wirklich gutgetan.“ Yuna trat einen Schritt auf Kon zu und strich ihm kurz über den Oberarm. „Dann bis demnächst. Und grüß Elise von mir.“

Verwundert sah Tristan ihr nach. „Warum zum Teufel, ist sie zu dir so nett?“ Nie hatte er begriffen, warum sein Bruder und diese Frau sich derart gut verstanden, wo er doch, seit er denken konnte, bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit Yuna aneinandergeriet. Wenn ihm seine Erinnerung keinen Streich spielte, hatte Yuna ihm schon damals im Kindergarten-Sandkasten die Schaufel über den Kopf gezogen. Aber nicht einmal jetzt, mit Mitte zwanzig, schien sein Bruder zu erkennen, wie furchtbar die Göre eigentlich war.

„Weil wir was miteinander hatten, würde ich annehmen?“, antwortete Kon schulterzuckend.

„Du hattest was mit Yuna?“ Entsetzt starrte er Kon an. „Wann war das?“

„Als wir sechzehn waren, haben wir einen Sommer wie wild gevögelt. Hast du nicht mitbekommen, wie sie abends immer das Efeugerüst vor meinem Zimmer hochgeklettert ist?“ Als wäre nichts dabei, ging Kon entspannt weiter.

„Das war sie?

“, stieß Tristan hervor. Natürlich erinnerte er sich an jenen Sommer vor vielen Jahren. Ständig hatte er seinen Bruder im Zimmer nebenan bei eindeutigen Handlungen gehört. Nicht im Traum wäre ihm damals eingefallen, dass es die Nachbarstochter war, die sich zu ihm geschlichen hatte. Aber wenn er jetzt so darüber nachdachte, fragte er sich selbst, warum er nicht darauf gekommen war. Wer sonst, außer Yuna, wäre wohl so dreist, das Rankgitter hochzuklettern, um sich an den Eltern vorbeizuschleichen?

„Das war eine ganz miese Nummer, kleiner Bruder.“ Tadelnd schüttelte Tristan den Kopf.

„Bitte?“ Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Kon ihn an.

„Ausgerechnet das Weib, das es mir die ganze Kindheit und Jugendzeit über schwergemacht hat? Reicht es nicht, dass ihr befreundet wart, musste das auch noch sein?“

Lachend schlug sein Bruder ihm auf die Schulter. „Trägst du es Yuna noch immer nach, dass sie dir damals die Nase gebrochen hat?“

„Wie sollte ich das nicht tun? Es war ja nicht nur das, sie hat mich gepiesackt, wo sie nur konnte. Und du gehst mit ihr ins Bett?“ Noch immer konnte er es nicht fassen. Diese Frau hatte keinen Stil, was hatte Kon nur an ihr gefunden? Vielleicht war sie tatsächlich ein klein wenig hübsch, auch wenn er sich das nicht eingestehen konnte. Doch sobald Yuna den Mund aufmachte, war sie schlicht ätzend. Nein, es ergab keinen Sinn.

„Du warst zehn und Yuna acht. Dein Problem, wenn du dich nicht wehren konntest.“

„Was bitte hätte ich tun sollen? Ein Mädchen schlagen?“

„Bei mir hätte sie sich das nicht getraut. Mehr sage ich dazu nicht.“

„Na, wenigstens hat die Sache nur einen Sommer gedauert. Also hast du letztlich eingesehen, was für eine dämliche Idee das war“, 
brummte Tristan.

„Es war, um ehrlich zu sein, etwas anders.“ Kon sah sich nach dem Hund um. „Yuna wollte nichts Ernstes. Ich hätte niemals nein gesagt, wenn sie mehr gewollt hätte.“

Meinte sein Bruder das etwa ernst? „Immerhin hast du jetzt was deutlich Besseres.“ Bei dem Gedanken daran, wie es wäre, Yuna als zukünftige Schwägerin zu haben, stellten sich Tristan die Nackenhaare auf.

„Ja, Elise ist toll. Aber die beiden sind nicht miteinander zu vergleichen. Jede hat etwas auf ihre Art.“


Jede hat etwas
. Einen Vogel vielleicht, aber sonst konnte Tristan nicht erkennen, was an Yuna toll sein sollte. „Hast du gewusst, dass die eine Nacktkatze haben?“ Belustigt dachte er an den scheußlichen Anblick des Tieres zurück.

„Justus hat sie an Ostern durch die Nachbarschaft gejagt. Ich frage mich, ob der Hund rasiert ähnlich scheiße aussehen würde?“, überlegte Kon und brach in Gelächter aus.

Dass Justus die Katze dieser Irren gejagt hatte, machte ihm den Hund zwar etwas sympathischer, doch Tristan konnte sich einfach nicht mit ihm anfreunden. Es glich Verrat, ihn mit dem gleichen Namen zu rufen wie seinen Vorgänger.

Genervt warf Tristan sein Buch über Aktien und Wertpapiere an die Zimmerwand. Von nebenan war Kichern zu hören. Kaum war er zuhause, musste er mitanhören, wie Kon und Elise es miteinander trieben. Ganz genauso wie früher. Und wie früher quietschte auch Kons Bett aufdringlich laut. Seine Eltern hatten Glück, dass ihr Schlafzimmer im Erdgeschoss lag. Deshalb hatten sie auch damals nichts von Kons nächtlichen Aktivitäten mitbekommen. Tristan zog sein Handy aus der Hosentasche und checkte die Nachrichten. 
Susanna hatte ihm ein Bild gesendet. Mit ihren Eltern stand sie vor dem großen Ferienhaus in den Schweizer Bergen. Vielleicht würde er seine Freundin tatsächlich im nächsten Jahr mitbringen und endlich seinen Eltern vorstellen. Wobei es bei Susanna und ihm längst nicht so ernst war wie bei seinem Bruder und Elise. Zumindest fühlte es sich nicht so an. Oft sahen sie sich wochenlang nicht. Tristan hatte sie über ihren Vater kennengelernt, als er vor eineinhalb Jahren ein Praktikum in dessen Firma absolvierte. Auf hohen Stöckelschuhen und in schicken Kleidern war Susanna an einem Tag ins Büro gestürmt und hatte sich augenblicklich für Tristan interessiert. Noch am gleichen Abend waren sie das erste Mal miteinander ausgegangen. Sie passten zueinander, zumindest glaubte er das. Vielleicht würde sie sogar eines Tages eine Frau abgeben, mit der an seiner Seite er sich bei Geschäftsessen präsentieren konnte. Aber noch war es zu früh sich festzulegen. Und seine Freundin konnte durch ihre gehobenen Ansprüche ermüdend anstrengend sein. Aber so war das wohl, mit einer Frau aus gutem Hause. Sicher, seiner Familie ging es auch nicht schlecht und sie hatten sich immerhin sein Studium in England leisten können, doch im Vergleich zu Susannas Elternhaus fühlte er sich oft unzulänglich. Das Fest hier zu verbringen, würde für seine Freundin eine Umstellung bedeuten. Einmal hatte er ihr als kleine Aufmerksamkeit eine Flasche Sekt mitgebracht und Susanna hatte abwertend die Nase gekräuselt. Seitdem kaufte Tristan nur noch Champagner. Vermutlich wäre die gute, aber einfache Hausmannskost seiner Mutter unter Susannas Niveau. Aber vielleicht hatte er auch Glück, und sie zog es vor, im nächsten Jahr ebenfalls in dem Ferienhaus in der Schweiz zu feiern.

Tristan stand auf und griff nach dem Buch auf dem Boden. Sein Blick fiel durch das Fenster zu Yunas Zimmer. Mit konzentriertem Gesichtsausdruck saß sie am Schreibtisch und schien etwas zu schreiben. Mit einem lauten Rutsch zog er den Vorhang zu und begann sich auszuziehen. Nur noch einen Tag, dann konnte er von hier abhauen und zurück nach London reisen.

***

Yuna gähnte und rieb sich über das Gesicht. Auch an einem Feiertag musste sie lernen. Ausreden gab es in ihrem Studium nicht, zumindest nicht, wenn sie nicht zurückfallen wollte. An manchen Tagen zweifelte sie an ihrem Vorhaben. Dann, wenn der Stoff sie zu erdrücken drohte und sie glaubte, sich kein weiteres Wort mehr merken zu können. Doch wann immer das vorkam, zählte sie die Gründe auf, warum sie das alles hier tat. Wer sie war und wer sie werden wollte. Und was sie tun wollte, war Menschen zu helfen, die weniger Glück hatten als sie selbst, mit ihrer behüteten Kindheit und dem sicheren Zuhause. Dem problemlosen Zugang zu medizinischer Versorgung und einem Schulweg, bei dem sie nicht hatte fürchten müssen, auf eine Mine zu treten. Und dass das hier, dieses unaufhörliche Lernen, der einzige Weg zum Ziel war. Nach einem langen Studium rückte das Ende jetzt allmählich in greifbare Nähe. Das half, um sich für den Endspurt zu motivieren. Es war wie beim Joggen, wenn sie sich auf das Ziel konzentrierte, konnte sie das Brennen in ihren Beinen ein wenig länger ignorieren.

Noch drei Semester und sie würde ihren Abschluss in der Tasche haben. Doch für heute war die Luft raus. Jetzt wollte sie nur noch ins Bett. Yuna klappte das Buch zu und betrachtete ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe. Als es verschwamm, kniff sie die Augen zusammen und sah hinüber auf das Nachbarhaus. Kons Zimmer war bereits dunkel, aber durch die Vorhänge von Tristan drang ein wenig Licht hindurch. Noch immer wusste sie nicht, was sie davon halten sollte, dass er nach Jahren zurückgekommen war. Mehr als dass er in England studiert hatte, wusste sie nicht. Aber das konnte doch nicht der einzige Grund sein, warum Tristan so lange nicht hier gewesen war. Nie hatte sie sich darüber Gedanken gemacht. Sie hatte sich nie dafür interessiert, was er trieb. Und jetzt war er plötzlich da. Sah so unglaublich verändert aus und doch wirkte er noch immer wie der steife Spießer von früher. Kaum dass sie ihn gesehen hatte, waren all diese Erinnerungen an ihre Kindheit in ihr aufgekommen. Wie sie sich gegenseitig reizten und stritten, wie er sie beleidigte und runtermachte. Diese ständigen Anspielungen darauf, dass ihre Eltern kein Geld hatten. Und dass sie schräg waren und sie in seinen Augen dumm. Vielleicht hatte er es nie so ausgesprochen, aber Yuna war 
sich sicher, dass genau das seine Meinung über sie war. Aber sie hatte ihm jedes einzelne Mal die Stirn geboten. Tristan hatte sie gelehrt, für sich selbst einzustehen. Zwar war es oft schmerzhaft gewesen, aber Yuna war nie eingeknickt. Diese Stärke hatte ihr in den vergangenen Jahren viel genutzt. Niemals würde sie sich von jemandem sagen lassen, dass sie etwas nicht konnte – schon gar nicht von einem Mann. Und erst recht nicht von einem wie Tristan. Typen wie ihn konnte sie auf hundert Meter erkennen. An ihrer Körperhaltung, ihrem Blick und ihrer selbstgefälligen Mimik. Genau diese Männer begegneten ihr an der Uni oft genug und sie würdigte keinen eines Blickes.

Yuna stand auf, huschte zum Bett und kroch unter die Decke. Dass Tristan sie ebenfalls noch immer hasste, war nicht zu übersehen. Ob ihre gemeinsame Vergangenheit auch auf ihn eine Wirkung gehabt hatte? Ging Tristan Frauen, die ihr ähnlich waren, mit einer ebenso tiefen Abneigung aus dem Weg, so wie es bei ihr mit Männern seines Schlags war? Leicht schüttelte sie den Kopf. Was dachte sie überhaupt darüber nach? Es interessierte sie nicht, was mit Tristan war. Das hatte es nie.

***

Ungelenk umarmte Tristan seine Mutter, dann trug er den Koffer zum Auto und hob ihn hinein. Kon würde ihn auf dem Weg nach Hause in Frankfurt am Flughafen absetzen und heute Abend konnte er wieder in seiner Wohnung entspannen. Endlich etwas Ruhe haben und die zusätzlichen Kilos, die ihm die Feiertage dank seiner Mutter eingebracht hatten, im Fitnessstudio wieder ausschwitzen. Es war schön gewesen, seine Eltern wiederzusehen, aber jetzt war es genug.

Die Haustür von nebenan fiel mit einem Knall zu und Tristan sah auf. Charlie lief mit Yuna zu seinem Bus. Irritiert musterte Tristan sie.

„Warum trägt Yuna einen Bundeswehr-Rucksack?“, entfuhr ihm die Frage. Sie schleppte das große Camouflage-Teil auf ihren Schultern zum Parkplatz. Sicherlich war so ein Ding in Yunas Wahrnehmung trendy, tatsächlich aber fand Tristan es ausgesprochen lächerlich. 
Und überhaupt: Wäre ein Trolley nicht wesentlich praktischer?

Kon trat neben ihn und zuckte mit den Schultern. „Nehme an, der wird noch von ihrer Grundausbildung sein. Vermutlich passt da gut was rein.“

„Grundausbildung?“, wiederholte Tristan.

„Wusstest du das nicht?“ Verblüfft sah sein Bruder ihn an. „Yuna studiert doch Medizin über den Bund.“ Kon stieß einen grellen Pfiff aus, winkte Yuna zu, die ebenfalls die Hand hob, und stieg ins Auto.

Yunas Blick fand Tristan, dann sah sie von ihm weg.

Das Hippie-Kind hatte sich verpflichtet? Niemals wäre er auf so etwas gekommen. Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete Tristan, wie sie den Rucksack in den Bus warf. Konnte etwas gegensätzlicher sein, als ein Militärrucksack in einem klapprigen VW-Bus mit Free-Tibet-
 und Anti-Atomkraft-Aufklebern? Kopfschüttelnd ging er um das Auto herum und setzte sich auf die Rückbank.

Kon sah ihn im Spiegel an. „Ein Königreich für deine Gedanken,“ sagte er grinsend und startete den Motor.

„Ich will nur heim und endlich wieder in Ruhe schlafen“, gab Tristan zurück.

Elise sah sich flüchtig zu ihm um und wurde rot. Offensichtlich bezog sie seine Äußerung auf ihre nächtlichen Aktivitäten mit seinem Bruder.

„Nein, das ist es nicht, worüber du nachdenkst.“ In Kons Stimme schwang Spott mit.

Ja, das war es nicht, was ihm durch den Kopf spukte. Ganz plötzlich hatte er das Bild von gestern Abend vor Augen gehabt, wie Yuna am Schreibtisch saß und lernte. Diese Ausbildung hätte er ihr niemals zugetraut und Tristan musste ehrlich zugeben, dass er mehr als 
überrascht war. Er selbst hatte all seine Energie erst in das Studium und dann in den Start ins Berufsleben gesteckt. Und auch jetzt noch bestimmte die Arbeit jeden Aspekt seines Lebens. Dass diese Göre von nebenan es schaffte, sich durch ein Medizinstudium zu beißen, kam unerwartet. Vielleicht hatte sie sich doch ein wenig verändert?

Tristan sackte auf den Sessel und trank einen Schluck aus dem Whiskyglas. Hinter der Fensterscheibe leuchteten die Lichter der Stadt verführerisch in der Dunkelheit. Das Großstadtleben gefiel ihm. Es war unkompliziert. Seine Wohnung nutze er eigentlich nur zum Schlafen. In der Küche gab es nicht einmal Töpfe in den Schränken. Gab es eine größere Zeitverschwendung, als stundenlang jeden Tag in der Küche zu stehen, um Frühstück zu richten oder abends zu kochen? Nein, das kam für ihn nicht in Frage. Zu praktisch war es im Gegenzug, sich einen Bagel auf dem Weg zur Arbeit zu holen und mittags schnell essen zu gehen. Abends ging er mehrmals die Woche mit seinen Freunden in eine Bar. Wenn Susanna in der Stadt war, führte er sie in die besseren Restaurants aus. Wie anders das Leben hier doch im Vergleich zu dem daheim war. Anders als das von Kon und Elise, die sich eine kleine Wohnung nur eine Stunde von den Eltern entfernt teilten. Kon, der angehende Mathe- und Sportlehrer, und Elise, die Logopädin. Lächelnd trank Tristan einen weiteren Schluck. Die beiden waren ohne Frage ein gutes Gespann. Es würde ihn wundern, wenn sie sich irgendwann trennen würden. Es schien, als hätte Kon seine wilden Zeiten hinter sich gelassen und ganz offensichtlich vergötterte er Elise. Jedenfalls ließen die Blicke seines Bruders dies vermuten.

Ein Seufzer entfuhr Tristan. In den letzten Jahren hatte er sich wirklich zu selten bei Kon gemeldet. Natürlich hatten sie Kontakt gehabt, aber eher sporadisch als regelmäßig. Und das lag wohl eher an ihm als an Kon. In seinem Beruf war er stark eingespannt, doch der Weg nach oben führte eben nur über harte Arbeit. Für die Investmentfirma musste er täglich andere Unternehmen bewerten und Einschätzungen abgeben, von denen manchmal auch das 
Schicksal von deren Angestellten abhing. Wenn er ein Unternehmen als nicht kreditwürdig einstufte, verloren hin und wieder Meschen ihren Job. Er bemühte sich, diese Gedanken nicht zu nahe an sich heranzulassen, aber manchmal gelang es ihm nicht. Und doch hatte er innerhalb von zwei Jahren, die er seit dem Studium in der Firma arbeitete, bereits die dritte Beförderung erhalten.

Er würde sich in Zukunft öfter bei seinem Bruder melden. Und auch bei seinen Eltern. Er war wohl doch zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen. Damit, mehr aus sich zu machen als der Vorstadtsohn, der er gewesen war, als er damals nach England kam. Schon in der Grundschule war es ihm wichtig gewesen, immer der Klassenbeste zu sein. Niederlagen einzustecken fiel ihm bis heute schwer. Wenigstens in diesem Bereich hatte er als Kind gegen seinen charismatischen, alleskönnenden Bruder gepunktet. Tristan war der Vernünftige gewesen, der immer alles im Griff hatte. Kon hingegen konnte immer schneller rennen, weiter werfen, höher klettern. Aber dafür hatte Tristan ihm oft genug die Hausaufgaben gemacht und die Buchbesprechungen geschrieben. Und trotzdem mochten sie sich. Sein kleiner Bruder lag ihm vermutlich mehr am Herzen, als sonst jemand in seinem Leben. Warum also hatte er ihn in den letzten Jahren so vernachlässigt? Wäre es so schwer gewesen, ihn auf dem Weg vom Büro zum Fitnessstudio rasch anzurufen? Oder ihm morgens schnell eine Mail zu schreiben? Bisher hatte er das schlechte Gewissen seiner Familie gegenüber unterdrückt und stets Rechtfertigungen für sein Fernbleiben gefunden.

Tristan hielt zwar nicht viel von Vorsätzen für das neue Jahr, doch dieses Jahr wollte er einen fassen. Den, mehr an seine Familie zu denken. Wett zu machen, was er in den letzten Jahren verpasst hatte. Und er würde es durchziehen, wie alles, was er tat. Anders als die ganzen neuen Kunden, die im Januar plötzlich das Fitnesscenter füllten. Ab nächster Woche würde er wieder an den Geräten Schlange stehen müssen. Bis März hielt der Ansturm meist an, danach gaben die Ersten auf und spätestens im Mai kamen nur noch die Stammkunden. So lange würde er spät abends oder ganz früh vor der Arbeit trainieren. Auch nur ein Training ausfallen zu lassen, kam 
nicht in Frage. Zu sehr erinnerte er sich noch immer an seine Jugend, als er für die meisten nur ein Nerd war. Er war schlaksig gewesen, ungeschickt und ein wenig zu schmal gebaut. Und deswegen hatte er oft ein geringes Selbstbewusstsein gehabt, das hatte Tristan im Nachhinein irgendwann begriffen. Wenn er jetzt in den Spiegel blickte, gefiel ihm, was er sah. Ein Kerl, der sich durchbeißen konnte und erreichte, was er sich in den Kopf setzte. Zufrieden sah er sich in der schicken Wohnung um, dann wieder nach draußen auf die funkelnden Lichter. Ja, hier gehörte er hin. Nicht in eine Vorstadtsiedlung.


Weihnachten 2015



D

en Kopf an die Scheibe gelehnt, sah Yuna aus dem Zug. Schnell flog die Landschaft an ihr vorbei. Sie freute sich darauf, endlich wieder nach Hause zu kommen. Doch dieses Jahr würde ein Gast mehr am Tisch sitzen. Gegenüber von ihr saß Benjamin und las in einer Zeitschrift. Der arme Schluck hatte keine Ahnung, auf was er sich eingelassen hatte. Ihre Mutter war ganz aus dem Häuschen gewesen, als sie fragte, ob er das Fest bei ihnen verbringen könnte. Alle Erklärungen dazu, dass sie keine Beziehung führten und er einzig deshalb mitkam, da seine Eltern sich zum dreißigsten Hochzeitstag eine Kreuzfahrt zu Weihnachten gegönnt hatten, ignorierte Gitta großzügig. Sicherlich sah sie ihn in ihrer Vorstellung schon als zukünftigen Schwiegersohn. Allerdings hatte Benjamin Yuna nur gefragt, ob er mit zu ihr könne, da er Weihnachten nicht in der Kaserne sitzen wollte. Zufrieden betrachtete Yuna ihn. Irgendetwas sagte ihr, dass Weihnachten dieses Jahr nicht so langweilig wie sonst werden würde. Auch wenn sie nicht wirklich an eine Zukunft mit Benjamin glaubte, so mochte sie ihn doch sehr. Sie verstanden sich gut und er ließ ihr ihre Freiräume, ebenso wie sie ihm seine ließ. Vermutlich war es das, was man eine offene Beziehung nannte. Sie schuldeten sich keine Rechenschaft und waren sich einig, dass es nichts auf Dauer sein würde. Und trotzdem war Yuna nervös, ihn mit zu sich nach Hause zu nehmen. In diese Parallelwelt, die ihre Eltern geschaffen hatten, und in der sie sich vom stressigen Alltag erholen konnte. Nächstes Jahr würde sie, wenn alles gut lief, endlich Ärztin sein. Sieben Jahre Studium waren dann geschafft. Es war merkwürdig, jetzt noch nicht zu wissen, wo sie nach dieser Zeit arbeiten würde. Doch sie freute sich darauf, endlich anzuwenden, was sie gelernt hatte. Nur die Prüfungen standen noch zwischen ihr und ihrem Traum. Fast schon glaubte sie, die Ziellinie zu sehen.

Charlie stand, in einen dicken bunten Strickpulli gekleidet, am 
Bahnsteig und winkte ihr zu. Sie umarmte ihren Vater und stellte ihm Benjamin vor. Kurz konnte sie sehen, wie Charlie angesichts der Uniform das Gesicht kaum merklich verzog. Als alter Pazifist war es für ihren Vater schwierig gewesen, Yunas Studium bei der Bundeswehr zu akzeptieren, doch hatte er ihre Beweggründe schließlich verstanden. Jetzt aber würde ein waschechter Soldat an seinem Tisch sitzen, und sie konnte nur hoffen, dass ihr Vater vorhatte, sich zurückzuhalten. Doch sicherlich hatte Gitta ihm zur Sicherheit einen Vortrag über den freien Willen der Menschen gehalten, und dass man auch den schlimmsten Feind lieben sollte. Zwar stellte Benjamin wohl kaum einen Feind dar, aber doch alles, wogegen ihr Vater sich ein Leben lang auf Demonstrationen eingesetzt hatte.

Mit gerunzelter Stirn betrachtete Benjamin den alten VW-Bus und packte seinen und Yunas Rucksack in den Kofferraum.

„Ich hatte dir doch gesagt, dass es vermutlich anders werden wird, als du dir vorstellst.“ Sie zwinkerte ihm zu und stieg durch die große Schiebetür auf die Rückbank.

„So langsam habe ich einen Verdacht, was du damit gemeint hast.“ Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er auf die Schaffelle auf den Sitzen. „Wie alt ist diese Karre eigentlich?“

„Damit haben sie mich schon aus dem Krankenhaus heimgebracht. Ich denke, das sagt alles.“ Mit Schwung zog sie die schwere Schiebetür zu und schnallte sich an.

Knatternd fuhr Charlie das Gefährt vom Parkplatz und die fünfzehn Minuten bis zur Siedlung. Es war das erste Mal, dass sie einen Freund mit nach Hause brachte. Auch wenn es in diesem Fall nichts zu bedeuten hatte, so fühlte es sich dennoch gut an. Unauffällig huschte ihr Blick über Benjamin. Mit zusammengekniffenen Augen sah er aus dem Auto. Diesen Blick hatte er oft und sie mochte ihn. Die Uniform saß gut, er hatte die richtige Größe, um sie zu tragen. Bei manchen wirkte sie lächerlich und wie eine Verkleidung. Yuna selbst hatte sie während ihrer Grundausbildung nicht wirklich gerne getragen. An 
ihr glichen die schweren Stoffe eher Säcken. Über zwei Monate hatten Benjamin und sie sich nicht mehr gesehen, weil sie zu sehr mit dem Studium beschäftigt gewesen war und er viele Dienste schieben musste. Aber jetzt würden sie endlich ein paar Tage miteinander haben und es war höchste Zeit. Spielerisch fuhr sie mit einem Finger seinen Oberschenkel entlang. Er sah nicht zu ihr, aber sein Mundwinkel zuckte verräterisch. Yuna gluckste und lehnte sich zurück.

„Und wir sind da. Höchste Zeit, ich muss dringend den Braten marinieren.“ Charlie stellte den Motor aus und sah sich nach ihnen um.

„Das klingt gut. Ich hatte schon lange kein richtiges Festtagsessen mehr.“ Benjamin schnallte sich ab und öffnete die Tür.

„Auch das wird nicht, was du erwartest“, flüsterte Yuna ihm zu und stieg aus.

„Das Essen ist auch nicht das Wichtigste.“ Grinsend wuchtete er die Rucksäcke aus dem Kofferraum.

Offensichtlich ging es ihm ähnlich wie ihr. Es wurde bereits dunkel, da sie den letzten Zug genommen hatten. Aber Benjamin hatte am Morgen Dienst gehabt und so kamen sie reichlich spät an. Yuna setzte sich keuchend das Ungetüm auf den Rücken und freute sich schon auf die Zeit nach den Prüfungen, wenn sie nicht mehr ständig kiloschwere Bücherstapel durch die Gegend schleppen musste.

Kaum erreichten sie die Tür, stürmte Gitta ihnen bereits entgegen. Mit einem Begeisterungsschrei umarmte ihre Mutter Yuna und drückte gleich danach auch Benjamin an sich.

„Los, kommt rein, es ist echt kalt. Heute Nacht soll es sogar noch schneien, ist das nicht passend?“

„Vielen Dank für die Einladung, ich weiß das wirklich zu schätzen.“ Benjamin zog die Jacke aus und stellte die schweren Stiefel 
ordentlich neben die Tür.

Gitta machte eine abwehrende Geste mit der Hand. „Ach, das ist doch selbstverständlich.“ Zufrieden sah ihre Mutter zwischen ihr und Benjamin hin und her. „Ihr seid sicher erledigt nach der langen Fahrt. Ruht euch doch ein wenig aus und wir machen das Essen fertig. In einer Stunde essen wir und dann ist die Bescherung.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, schob Gitta Benjamin in Richtung der Treppe. Mit Leichtigkeit trug er seinen Rucksack nach oben, während Yuna sich mit ihrem ein erneutes Stöhnen verkneifen musste.

***

Tristan stand in seinem Zimmer am Fenster und schielte nach draußen. Unauffällig schob er den Vorhang ein wenig zur Seite, um besser sehen zu können. Eben hatte er den alten Bus gehört und nun konnte er sehen, wie ein Kerl in Uniform ausstieg, dicht gefolgt von ihr
. Sie schienen sich kurz etwas zuzuflüstern, dann gingen sie lachend zum Hauseingang.

„Wer ist das?“

„Die Tochter unserer Nachbarn.“

„Ach, dann sind das diese Hippies?“ Neugierig beugte Susanna sich vor, gleich darauf entwich ihr ein Schnaufen. „Dieser Parker, den sie da trägt, ist aber alles andere als vorteilhaft.“

„Ich glaube nicht, dass Yuna auf solche Dinge achtet.“ Tristan drehte sich um und sah Susanna an. Sie war gerade aus dem Badezimmer gekommen und hatte sich für das Abendessen schick gemacht. Doch dabei hatte sie es übertrieben. Sie trug ein glitzerndes enges Kleid und eine Pelzstola über den Schultern. „Wir sind hier nicht in der Schweiz. Etwas weniger hätte gereicht“, murmelte er.

„Stil hat man oder nicht.“ Prüfend sah sie erst an sich hinab, dann an ihm. „Willst du das anlassen?“ Kritisch äugte sie auf seine 
hochgerollten Hemdsärmel.

„Die Hose ist sauber und das Hemd auch. Ich denke, das sollte reichen.“

„Dann zieh wenigstens eine Krawatte an. Was sollen denn deine Eltern von mir denken, wenn ich nicht darauf achte, wie du aussiehst?“ Tadelnd schüttelte sie den Kopf, ging zu seinem Koffer und wühlte darin herum.

Währenddessen linste Tristan erneut hinaus. Gegenüber fiel Gitta ihrer Tochter um den Hals. Fröhlich sprach sie den Mann an und drückte auch ihn. Wie warm diese Begrüßung doch in diesem Moment wirkte, selbst Yunas Gesicht zierte ein seltenes Lächeln. Auch wenn Tristan es schlecht zugeben konnte, ein wenig mehr Herzlichkeit hätte seiner Freundin heute gutgetan. Mit einer steifen Bewegung hatte Susanna seinen Eltern die Hand gereicht. Sich danach skeptisch im Haus umgesehen und sie war auch nicht begeistert gewesen, als sie erfuhr, dass sie in seinem alten Jugendzimmer schlafen würden. Zwar war das Bett breit genug für zwei, doch der Raum war nicht wirklich groß und die Möbel hatten die beste Zeit bereits hinter sich. Doch was erwartete Susanna? Dass seine Eltern ein luxuriöses Gästezimmer einrichteten, obwohl er praktisch nie hier war? Es rührte ihn ein wenig, dass seine Mutter die Zimmer der Brüder in dem Zustand gelassen hatte, wie damals bei Kons und seinem Auszug. Kon nutzte sein Zimmer hier regelmäßig, doch er selbst hatte seines jahrelang nicht gebraucht. Und trotzdem staubte seine Mutter jede Woche die Erinnerungsstücke seiner Jugend in den Regalen ab und lüftete das Zimmer. Für den Fall, dass er eben doch irgendwann nach Hause kommen würde. Wieder spürte er die alte Schuld auf seinen Schultern. Doch im vergangenen Jahr hatte er sich regelmäßig bei allen gemeldet und Kon war im Sommer sogar für einige Tage nach London gekommen. Es war ein Anfang und ein guter noch dazu. Und jetzt war sogar Susanna hier.

Hämisch grinsend saß Kon ihm gegenüber. Kon trug leger ein 
schlichtes Hemd, die obersten Knöpfe offen, während er selbst mit Krawatte am Tisch saß. Der Blick seines Bruders sagte alles. Es war lächerlich. Aber Susanna kam aus einer wohlhabenden Unternehmerfamilie und war einen anderen Maßstab gewohnt. Und dass sie sich bemühte, auf seine Familie einen guten Eindruck zu machen, war nicht unbedingt schlecht. Jetzt gerade allerdings nervte ihn dieses angestrengt formale Verhalten maßlos. Sie waren in keinem Sternerestaurant in einem Luxus-Resort, sondern in einem kleinen Einfamilienhaus, das für Tristan gefühlt mitten im Nirgendwo lag. Und im Nirgendwo kleidete man sich ganz sicher nicht auf diese Art.

„In fünfzehn Minuten ist das Essen fertig, ihr könnt alle schon mal ein Glas Wein trinken.“ Seine Mutter stellte die Flasche auf dem Tisch ab und verschwand wieder in der Küche.

„Ich denke, Helen kann Hilfe gebrauchen.“ Rasch stand Elise auf und eilte in ihrem niedlichen geblümten Kleid in die Küche. Wippend schwang der Stoff des Kleides bei jedem Schritt hin und her. Als er sich von dem bezaubernden Anblick löste, bemerkte er, dass Kon seinen Blick bemerkt hatte.

„Ich könnte nie so ein Essen kochen“, sagte Susanna und musterte zweifelnd das Etikett auf der Flasche. Dann füllte sie einen kleinen Schluck in ihr Glas.

„Du hast es doch auch noch nie versucht.“ Tristan griff nach der Flasche und schenkte seinem Bruder und sich ebenfalls ein. Sein Vater lag auf dem Sofa und schnarchte leise. Den ganzen Tag hatte seine Mutter ihn auf Trab gehalten, damit das Haus jetzt am Nachmittag auch feierlich aussah. In diesem Jahr wirkte alles noch ein wenig mehr geschmückt und noch sauberer als üblich. Sicherlich war Susannas erster Besuch der Grund für all die Mühe.

„Papa verpennt noch das Essen.“ Lachend hielt Kon erst Susanna und dann ihm sein Glas hin. Klirrend stießen sie an.

„Ich habe mein Handy oben vergessen, könntest du es kurz holen?“ 
Seine Freundin sah ihn bittend an.

Stöhnend schob Tristan den Stuhl zurück und stand auf. Warum fühlte er sich in Susannas Gegenwart so oft wie ein Angestellter? Es war nicht leicht, ihr alles recht zu machen. Und dennoch hatte er bisher an der Beziehung festgehalten. Sie passte doch auch geradezu perfekt in sein Leben. Über ihren Vater hatte er viele berufliche Kontakte finden können, die sich in der Zukunft sicherlich als hilfreich erweisen würden. Dafür musste er wohl oder übel akzeptieren, ab und an den Diener zu geben und sie bei Laune zu halten.

***

Yuna öffnete die Tür zu ihrem Zimmer, drückte auf den Lichtschalter und ließ den schweren Rucksack vor den Schrank fallen. Benjamin tat es ihr gleich und sah sich um.

„Das ist also dein Zimmer.“

„Es ist etwas chaotisch, aber ich nehme an, du hast es von mir nicht anders erwartet.“

„Du hast sogar noch immer ein Stockbett?“ Er klopfte auf die obere Matratze. „Das wird interessant heute Nacht.“

Schmunzelnd ging sie zu der kleinen Lampe hinten im Eck und machte sie an. Dann schaltete sie das Deckenlicht aus und blickte ihn herausfordernd an. „Erst heute Nacht?“

Benjamin sah sie überrascht an und zuckte mit den Schultern. „Ich muss mich nicht ausruhen, also kein Problem.“ Rasch knöpfte er sein Diensthemd auf und warf es neben das Bett auf den Boden. Lachend zog Yuna sich den Pulli über den Kopf. „Oben oder unten?“

Erneut musterte er das Bett. „Weder noch, würde ich sagen.“ Er trat auf sie zu, zog sie an sich und küsste sie. Offensichtlich waren zwei Monate auch für ihn deutlich zu lange gewesen. Yunas Puls 
beschleunigte sich augenblicklich. Mit den Händen fuhr sie über seine Arme, dann unter sein Unterhemd. „Zieh das aus.“

„Und du deins.“ Seine Stimme klang heiser.

Yuna folgte seiner Bitte. Erwartungsvoll öffnete sie seinen Gürtel. Schnell drehte Benjamin sie um und drückte sie gegen den Schreibtisch, der vor dem Fenster stand. Seine Hände machten mit zitternder Ungeduld an ihrem Knopf herum, dann schob er ihre Hose ein Stück nach unten. Wie gut es war, dass sie sich auch ohne viele Worte verstanden. Benjamin kam ebenfalls gerne schnell zur Sache, wie sie selbst. Als seine Finger sie berührten, stützte Yuna sich stöhnend auf dem Schreibtisch auf.

„Jetzt …“ Mehr brachte sie nicht heraus.

Mit einem zufriedenen Brummen drang er in sie ein. Fest umfassten seine Hände ihr Becken und schoben sie langsam hin und her. Yuna biss sich auf die Lippen und sah in das Fenster vor sich. Sie konnte ihr eigenes Spiegelbild und Benjamin hinter sich erkennen, wie er sich mit geschlossenen Augen erst langsam und dann schneller bewegte. Ihre Finger krallten sich am Rand der Tischplatte fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie kniff die Augen ein wenig zusammen und zentrierte den Blick nach draußen in die Dunkelheit. Gegenüber war ein kurzer Lichtschein aufgeblitzt, oder hatte sie sich diesen nur eingebildet? Trotz der Bewegung versuchte sie sich auf das Haus auf der anderen Straßenseite zu konzentrieren. War das ein Schatten an Tristans Fenster? Sie konnte es nicht mit Sicherheit sagen und hatte doch das Gefühl, beobachtet zu werden. Du bist wieder da
. Yuna legte eine Hand gegen die Fensterscheibe. Wenn Tristan spannen wollte, dann sollte er es eben tun. Der Vorhang war zu weit entfernt, als dass sie diesen hätte zuziehen können und sie würde einen Teufel tun, Benjamin um eine Unterbrechung zu bitten. Dafür fühlte sich dieser längst überfällige Fick einfach zu gut an.

***

Tristan trat in den dunklen Raum. Das Licht aus dem Flur reichte 
aus, um das Handy auf dem Nachttisch zu erkennen und er griff danach. Mit einem leisen Knall fiel die Tür hinter ihm ins Schloss und er stand im Dunkeln. Kurz dauerte es, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Gerade als er zur Tür gehen wollte, sah er hinaus.

„Was zum …“ Gebannt starrte er auf das Fenster gegenüber. Yuna stand offensichtlich auf ihren Schreibtisch gebeugt dort, und dieser Kerl, den sie vorhin mitgebracht hatte, in eindeutiger Pose hinter ihr. Anscheinend hatten die beiden es kaum erwarten können, übereinander herzufallen. Schnell sah Tristan auf den Boden, oder dorthin, wo er den Boden in der Dunkelheit vermutete. Ehe er sich umdrehte, konnte er es sich nicht verkneifen, noch einmal hinüberzusehen. Yunas von der Gegenwart losgelöster Gesichtsausdruck zog ihn mehr an, als der schwarze, knappe BH, der mehr von ihrem Körper preisgab, als Tristan je hatte sehen wollen. Plötzlich sah sie auf und schien ihn anzustarren. Trotz des Gefühls, erwischt worden zu ein, konnte er den Blick nicht von ihr lösen. War es möglich, dass sie ihn hier im Dunkeln erkennen konnte? Nein, das war unmöglich. Doch dann legte sie eine Hand ans Fenster und sah noch immer unablässig in sein Zimmer. Langsam trat er rückwärts, bis er mit dem Rücken gegen den Türrahmen stieß.

Hektisch öffnete er die Tür und lief die Treppe hinunter. Ehe er ins Wohnzimmer trat, atmete er tief durch und versuchte aus seinen Gedanken zu streichen, was er eben beobachtet hatte. Wortlos reichte er Susanna das Handy und ließ sich auf den Stuhl sinken. Der Anblick von Yuna wollte sich nicht vertreiben lassen, vermutlich hatte sich dieser eine Moment für alle Ewigkeit in sein Unterbewusstsein eingebrannt, was dieser Göre vermutlich höllischen Spaß bereiten würde, wenn sie es denn wüsste. Tristan griff nach dem Weinglas und leerte es in einem Zug. Unsanft stellte er es wieder auf der Tischplatte ab und presste die Lippen aufeinander.

„Ich gehe eine rauchen, willst du mit?“ Mit einem merkwürdigen Blick betrachtete Kon ihn. Sein Bruder wusste doch genau, dass er nicht rauchte. Nickend stand Tristan dennoch auf und folgte ihm in 
den Garten.

„Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen. Ist alles in Ordnung?“, wollte Kon wissen, während er die Zigarette anzündete. Genüsslich inhalierte er tief und stieß den Rauch in einem angeberischen Kringel in die Nachtluft.

„Keinen Geist. Nur die Staatsfeindin Nummer eins beim Sex.“

„Wie bitte?“ Kons Augen weiteten sich, dann schielte er zum Haus gegenüber und versuchte auf Yunas Fenster zu sehen, was jedoch vom Garten aus nicht gelang. „Sind die noch dabei?“ Amüsiert nahm er einen weiteren Zug.

„Was weiß denn ich. Denkst du, ich schaue mir das an, bis sie fertig sind?“ Gereizt lehnte Tristan sich an die Hauswand.

„Und wer ist der Glückliche? Hast du ihn richtig gesehen?“

Tristan rieb sich über das Gesicht und musste nun doch lachen. „In voller Pracht, wenn du es genau wissen willst. Irgendein Kerl vom Bund. Kurze Haare, breite Schultern und so.“

„Na, das passt ja hervorragend zu Yunas Eltern“, bemerkte Kon spöttisch. „Und du hast also Susanna mitgebracht“, setzte er hinzu und klang wenig begeistert, was Tristan nicht entging.

„Was willst du jetzt hören?“

„Dann muss es ja ernst sein mit euch“, stellte Kon ruhig fest.

Stöhnend fuhr Tristan sich mit der Hand über den Nacken und legte die Arme um sich. Warum hatte er nur keine Jacke angezogen bei diesen Temperaturen? „Ich weiß nicht. Susanna hat gehört, dass du Elise mitbringst, und meinte, dann würde sie auch kommen. Ich habe sie also eigentlich nicht darum gebeten. Hat sich irgendwie ergeben.“

„Aha.“ Nickend zog sein Bruder die Augenbrauen hoch.

„Was soll das wieder heißen?“ Gereizt sah er ihn an. Dieser abfällige Ton passte ihm nicht.

„Nichts. Aber wenn du etwas hineininterpretieren willst, dann kannst du das gerne tun.“

„Du magst sie nicht.“ Es war keine Frage, mehr eine Feststellung.

„Du schaust meine Freundin interessierter an als deine, das sagt eigentlich alles.“

„Ich mag Elise, sie würde eine gute Schwägerin abgeben“, bemühte er sich geradezurücken, was sein Bruder vielleicht falsch verstanden hatte.

„Schon klar. Ich fürchte nur, das gleiche kann ich über Susanna nicht sagen.“

„Ach ja?“ Abwartend sah er seinen Bruder an.

„Susanna ist“, Kon schien nach den richtigen Worten zu suchen, „anstrengend. Ja, das trifft es wohl ganz gut.“

Kon hatte nur ein paar Stunden gebraucht, um seine Freundin zu durchschauen und es wunderte Tristan nicht. Kon hatte ein Talent dafür, Menschen richtig einzuschätzen. Nur bei Yuna hatte er schon immer falschgelegen. „Susanna ist anderes gewohnt. Besseres als ein kleines Reihenhaus.“

„Und dir ist das unangenehm.“ Kon schüttelte kaum merklich den Kopf. „Du solltest dich bei deiner Freundin nicht verstellen müssen.“ Dann drückte er die Zigarette aus und steckte sie in den Aschenbecher, den Helen extra für ihren Sohn besorgt hatte. Wenn Kon sich diese unleidliche Angewohnheit schon nicht abgewöhnen konnte, dann sollte er zumindest die Zigarettenstummel nicht im Garten verteilen.

„Wer sagt denn, dass ich mich für sie verstelle?“ Allmählich nervte 
ihn dieses Gespräch.

„Deine Krawatte sagt das. Und wie angespannt du bist, seit ich euch am Flughafen eingesammelt habe. Selbst für deine Verhältnisse bist du heute wirklich steif.“

Seufzend sah Tristan in den dunklen Himmel. „Ich fürchte, ich stehe in Susannas Gegenwart tatsächlich etwas unter Strom. Aber wir passen zueinander. Wir haben die gleichen Interessen. Wir wirken gut nebeneinander. Zumindest in London.“

„Ihr solltet nicht gut wirken, ihr solltet gut sein“, antwortete sein Bruder tadelnd. „Du bist doch der Ältere von uns beiden und der Vernünftige. Ich sollte dir nicht sagen müssen, dass es andere Dinge sind, die zählen. Aber du machst, was du willst, und gehst dafür mit dem Kopf durch die Wand, wenn es sein muss. Du solltest etwas entspannter sein, mehr Spaß haben.“ Frech grinste Kon ihn an. „So wie Yuna. Nicht mit Krawatte am Tisch sitzen, sondern einfach mal vögeln. Vermutlich macht ihr selbst dafür Pläne.“

Tristan biss sich auf die Lippe. Heute wollte er sich nicht mit seinem Bruder streiten. Nicht wegen Susanna. Aber Kon hatte recht, Spontanität zeichnete seine Beziehung nicht gerade aus. Und trotzdem passten sie gut zueinander, egal was Kon dagegen einzuwenden hatte. Susanna hatte das, was er selbst aus eigener Kraft erreichen wollte: einen Standard, mit dem es sich gut leben ließ, und sie hielt sich in Kreisen auf, zu denen er auch einmal zu gehören hoffte. Nicht dieses bürgerliche Leben, aus dem er kam und das ihn schon immer angeödet hatte. „Lass uns reingehen und unseren alten Herrn wecken, ehe er noch das Essen verschläft.“

Kon tätschelte ihm mitleidig die Schulter und öffnete die Terassentür. Für was hatte sein Bruder ihn mit dieser Geste bedacht? Weil er ahnte, dass Yunas Anblick ihn aus dem Konzept gebracht hatte, oder weil er ihn für Susanna bemitleidete? Ehe er weiter darüber nachdenken konnte, stieß Kon einen seiner fiesen Pfiffe aus und ihr Vater schreckte unter dem Gelächter der Brüder vom Sofa hoch.

***

Mit gerunzelter Stirn kaute Benjamin auf dem Tofubraten herum. Er tat Yuna ehrlich leid. Hungrig hatte er sich ein großes Stück genommen, und musste nun zusehen, wie er es runtergewürgt bekam. Aufmunternd zwinkerte sie ihm zu und schenkte ihm von dem Wein nach. Vielleicht half Alkohol, um das Zeug hinunterzuspülen. Inzwischen trug Benjamin ein schwarzes Hemd und eine Jeans. Offensichtlich hatte er schnell begriffen, in was für einem Haus er gelandet war. Wenn er es beim Anblick des Busses noch nicht bemerkt hatte, dann spätestens beim großen Peace-Wandteppich, der im Wohnzimmer hing. Diese Situation war selbst für ihre Familie schräg, und Yuna unterdrückte ein Lachen. Bisher hatte Charlie sich immerhin zurückgehalten und Benjamin nicht auf dessen Arbeit angesprochen, vermutlich wollte ihr Vater zumindest an Heiligabend den Frieden im Haus wahren. Doch Yuna war sich sicher, dass Charlie spätestens morgen beim Frühstück mit seiner Missionierung für den Frieden beginnen würde. Die Friedensbewegung hatte, zumindest in diesem Haus, nie geendet, und das würde wohl auch so bleiben.

„Ich glaube, du hast dir doch ein sehr großes Stück genommen. Lass besser noch etwas Platz für den Nachtisch.“ Gitta stand auf und zog Benjamin den Teller weg. Offensichtlich tat er ihrer Mutter ebenso leid. Flink schaufelte Gitta ihm eine überdimensionale Ladung Apfelstrudel in ein Schälchen und reichte es ihm. Benjamins Gesichtszüge entspannten sich nach dem ersten vorsichtigen Happen. Wenigstens war Charlie nur für den Hauptgang verantwortlich.

Schließlich versammelten sie sich im Wohnzimmer vor der Weihnachtspalme, um die Geschenke auszutauschen.

„So etwas habe ich noch nie gesehen“, flüsterte Benjamin und legte den Arm um sie.

„Das denke ich mir“, antwortete sie glucksend und lehnte sich an ihn.

„Aber es hat was. Ist sehr gemütlich.“ Ein Lächeln huschte über seine Lippen.

Dankbar, dass er ihrer Familie so offen begegnete, fuhr sie mit der Hand über sein Bein. Es war tatsächlich schön ihn hierzuhaben. Schöner, als sie gedacht hatte.

„Ich habe etwas für dich, vielleicht kannst du es gebrauchen.“ Benjamin griff nach einem kleinen Päckchen, das er vorhin unter den Baum gelegt hatte, und hielt es Charlie hin.

Überrascht griff ihr Vater danach und öffnete es. Ein kleines Multitool kam zum Vorschein. Begeistert drehte er es in der Hand hin und her.

„Da ist alles dran, was man so brauchen könnte. Vielleicht kann man damit im Notfall sogar einen alten Bus reparieren.“ Benjamin lachte herzlich auf.

„Es gefällt mir. Guter Gedanke“, brummte Charlie anerkennend und untersuchte die Funktionen des Teils. Nacheinander klappte er alles auf und freute sich sichtbar am meisten über den Korkenzieher.

Benjamin hatte nicht erwähnt, dass er sich bei ihren Eltern mit einem Geschenk für die Gastfreundschaft bedanken wollte, und Yuna fühlte sich ungewohnt gerührt.

„Und das hier ist für dich. Ich war mir nicht sicher wegen der Größe, aber ich glaube, es müsste passen.“ Gitta reichte Benjamin ein in ein buntes Tuch gewickeltes Geschenk. „Vielleicht ein Ausgleich zu dieser tristen Uniform, die du immer tragen musst.“ Bedauernd sah ihre Mutter ihn an.


O nein
. Yuna stütze den Kopf in die Hände und beobachtete, wie er das Päckchen auswickelte. Ihr war klar, was sich darin befand.

Mit hochgezogenen Augenbrauen faltete er das Shirt auseinander und hielt es an sich. „Die Farben sind toll, danke.“

„Ich habe es selbst gefärbt. Es ist also ein Unikat.“ Mit Stolz im Blick betrachtete Gitta das blaugrüne Batikhemd. In Yunas WG-Schrank befanden sich mindestens ein Dutzend solcher Teile, die sie lediglich zum Schlafen anzog, oder wenn sie mal eine Wand streichen wollte.

„Ich werde es morgen auf alle Fälle anziehen.“ Sorgfältig legte Benjamin es wieder zusammen.

„Du bist großartig“, flüsterte Yuna ihm zu. Sie wusste es zu schätzen, dass er sich derart auf ihre Familie einließ.

„Ihr seid großartig. Das ist das unterhaltsamste Weihnachten, das ich je erlebt habe.“ Lachend versetze er ihr mit dem Ellenbogen einen Stupser in die Seite.

„Warte nur, bis Gitta nachher ihre Klangschalen herausholt.“ Allmählich gefiel es ihr immer besser, Benjamin dieses Jahr hierzuhaben. Während ihre Eltern die natürlich selbstgemachten Geschenke austauschten, schweiften ihre Gedanken zum Nachbarhaus. Zu gerne würde sie wissen, ob Tristan vorhin tatsächlich in seinem Zimmer gewesen war. Eigentlich sollte ihr der Gedanke unangenehm sein, doch es reizte sie, sich sein Entsetzen beim Anblick von Benjamin und ihr vorzustellen. Wie früher genoss sie es, Tristan ein wenig zu piesacken um seine Reaktion zu sehen. Doch es war keine Absicht gewesen, ihn in diese Situation zu bringen. Vielleicht sollte sie Mitleid mit diesem Spießer haben, der einfach nicht aus seiner Haut herauskonnte. Leicht schüttelte sie den Kopf. Warum dachte sie jetzt ausgerechnet an diesen Kerl? Es konnte ebenso gut sein, dass sie sich seine Anwesenheit nur eingebildet hatte und er in diesem Jahr nicht einmal hier war.

„Und das hier ist für dich.“ Benjamins Worte rissen sie aus ihren Gedanken. Schnell öffnete sie das Geschenk und zog ein Buch aus dem glänzenden Papier. Leitfaden für Notfallmediziner
. Dankbar lächelte sie ihm zu und strich über den Einband. Ihre Zukunft war 
zum Greifen nahe.

***

Tristan gähnte und öffnete die Tür zu seinem Zimmer. Er schaltete das Licht an und zog hektisch, ohne einen Blick hinüberzuwerfen, die Vorhänge zu. Noch einmal würde ihm das von vorhin nicht passieren.

Angetrunken rauschte Susanna hinter ihm ins Zimmer und setzte sich auf sein Bett, um sich die hohen Schuhe auszuziehen.

„Du hättest der Familie nicht solche teuren Geschenke machen müssen.“ Noch immer war er etwas verärgert, dass Susanna es derart übertrieben hatte. Auch wenn es gut gemeint war, war es doch zu viel gewesen.

„Sie haben sich doch gefreut. Und meine Vase für deine Mutter war allemal besser, als dieser schreckliche selbstgestrickte Schal, den Elise ihr geschenkt hat.“ Abwertend verzog sie das Gesicht.

Tristan biss die Zähne aufeinander und löste die Krawatte. Es hatte keinen Sinn, mit ihr darüber zu diskutieren. Susanna würde nicht verstehen, dass Elise die beiden Lieblingsfarben seiner Mutter verwendet und viel Zeit in ihr Geschenk investiert hatte. Für Susanna zählten solche bedachten Dinge nicht. Elise hatte verdutzt auf die sichtlich hochpreisige Vase gestarrt, als sie seiner Mutter den sorgsam gestrickten Schal geschenkt hatte. Und Kon hatte tonlos „Was soll der Scheiß?“ mit den Lippen geformt. Auch seine Mutter hatte nicht recht gewusst, wie sie auf ein derartiges Geschenk reagieren sollte und sich wohl ein halbes Dutzend Mal bedankt. Dann aber den restlichen Abend Elises Schal um den Hals getragen und immer wieder die weiche Wolle und das Strickmuster bewundert.

„Kannst du mir den Reisverschluss öffnen?“ Sie stand auf und drehte ihm den Rücken zu.

Rasch zog er ihn hinunter und knöpfte sein Hemd auf. Susanna 
streifte ihr Kleid ab und stand in Unterwäsche vor ihm. „Sollen wir dein Bett einweihen?“ Durch den Alkohol lachte sie ausgelassen.

Tristan nickte, zog Hemd und Hose aus und schob sie aufs Bett. Sie küsste ihn und streichelte über seinen Oberkörper. Mit der Hand fuhr er über ihre geglätteten Haare und schloss die Augen. Ihre Zunge an seinem Hals spürend, versuchte er sich auf sie zu konzentrieren. Verdammt
. Wäre da nur nicht dieses Bild, das sich in seine Gedanken eingebrannt hatte. Yuna, wie sie ihn über den Tisch gebeugt anstarrte, während ihr Gesicht von Erregung gezeichnet war. Rasch schob er seine Hand unter Susannas Rücken und öffnete ihren BH. Seine Hände an ihren Brüsten sollten ihn ablenken von diesem Bild. Tristan rutschte auf sie. Konzentrier dich, Mann
.

Erleichtert sank er neben sie, während Susanna sich auf die andere Seite drehte und die Nachttischlampe ausknipste. In der Dunkelheit sah Tristan an die Decke. Nicht in Krawatte am Tisch sitzen, sondern einfach mal vögeln
. Die Worte seines Bruders kamen ihm ungewollt in den Sinn. Hatte er nicht das eben getan? Warum bitte fühlte es sich dann nicht so an? Vermutlich war es normal, dass die Leidenschaft mit der Zeit nachließ. Und außerordentlich leidenschaftlich war das zwischen ihm und Susanna nie gewesen. Zumindest hatte er sie nie über einen Schreibtisch gebeugt genommen. Verdammt
. Da war es wieder, dieses verfluchte Bild. Und was hatte Yuna überhaupt mit dieser Geste bezwecken wollen, als sie ihre Hand an die Scheibe legte? Als ob sie ihn in ihr Spiel hatte mit einbeziehen wollen. Genau das war ihr wohl auch gelungen. Warum sonst lag er hier und dachte ausgerechnet über sie
 nach? Diese nervige Göre brachte ihn schon das zweite Jahr durcheinander. Wie gut es doch gewesen war, sie so viele Jahre nicht zu sehen. Und trotzdem reizte es ihn beinahe, aufzustehen und hinüberzusehen. Zu sehen, ob sie schlief, oder ob sie noch auf war und wer weiß was trieb. Irgendwie war es Yuna gelungen, sich in seine Gedanken zu schleichen und es war höchste Zeit, dass er sie daraus vertrieb. Mit einem Stöhnen rollte Tristan sich auf die Seite und schloss die Augen. Er würde nicht mehr an 
Yuna denken. Ganz sicher nicht.

Mit der Hand strich Tristan sich die Schneeflocken aus den Haaren. Endlich schneite es. Letztes Jahr hatte er vergeblich darauf gehofft, und nun umgab ihn die weiße Pracht. Mit schnellen Schritten ging er den Feldweg entlang, Susanna auf der einen und Kon und Elise auf der anderen Seite. Begeistert tobte Justus durch den Schnee. Immer und immer wieder sprang er dicken Flocken hinterher oder vergrub die Schnauze am Wegrand in den aufgehäuften Schneebergen.

„Wie lange laufen wir noch? Es ist wirklich kalt.“ Mit zitterndem Arm hakte seine Freundin sich bei ihm ein.

„Ich habe dir ja gesagt, dass du besser die dicken Stiefel hättest anziehen sollen.“

Eine Schnute ziehend sah Susanna von ihm weg.

Kon boxte ihn leicht mit dem Ellenbogen und grinste. „Alle Jahre wieder.“ Mit dem Kopf deutete er nach vorne.

Tristan murmelte einen Fluch und rieb sich über das Gesicht. Durch den sanft rieselnden Schnee kamen zwei Jogger auf sie zu. Natürlich
.

Keuchend hielten beide vor ihnen an. Herzlich umarmte Elise Yuna und gab dem Kerl die Hand. Danach stellte Yuna seinem Bruder ihren Begleiter vor. Halt bloß die Klappe
. Zum Glück sagte Kon nichts, doch schon wieder hatte er dieses verräterische Grinsen im Gesicht.

Schließlich sah sie ihn an, einen Moment zu lange, wie Tristan fand.

„Das ist Kons Bruder Tristan. Und seine Freundin, wie ich annehme?“, wollte Yuna mit gelangweilter Stimme wissen.

„Ja, ganz recht. Dann bist du dieses Hippie-Kind von nebenan?“ Die Stimme seiner Freundin klang spitz.

„Mein Ruf eilt mir offensichtlich voraus.“ Wieder sah sie ihn wenige Augenblicke zu lange an.

Elise trat neben Yuna. „Wir wollen heute Abend einen Spieleabend machen, habt ihr Lust, auch zu kommen?“

Überrascht sah er die Freundin seines Bruders an. Hatte Kon ihr etwa nicht erzählt, wie schlecht er sich mit dieser Frau verstand, oder war es Elise einfach egal?

„Wir haben nichts vor. Was meinst du?“, wollte Yuna von dem Kerl neben ihr wissen.

„Von mir aus gerne.“

„Dann um acht.“ Zufrieden nickte Elise und schielte auf Tristan.

Yuna verabschiedete sich lautstark und rannte neben diesem Kerl los. Tristan widerstand dem Bedürfnis sich umzudrehen, stattdessen haftete sein Blick am Horizont.

„Das wird witzig.“ Amüsiert sah Kon ihn an.

„Sei bloß ruhig. Du weißt von nichts“, zischte er ihm leise zu.

„Sie hat dich gesehen, oder?“, flüsterte Kon.

Unauffällig sah Tristan auf Susanna, doch die war damit beschäftigt, sich den Schnee von ihrem Burberry-Schal zu klopfen. „Ich bin mir nicht sicher. Wenn ja, sollte ich dann was sagen?“

„Keine Ahnung. Was willst du da schon sagen? Sorry, dass ich gespannt habe?“

Jetzt war er es, der einen Hieb mit seinem Ellenbogen austeilte.

„Stell dich nicht so an, sie ist doch ganz normal gewesen.“ Tadelnd sah Elise ihn an.

„Du hast es Elise gesagt?“ Genervt boxte Tristan erneut nach seinem Bruder.

„Was gesagt?“ Neugierig sah Susanna von einem zum anderen.

„Ach, das ist nur eine unwichtige Geschichte von früher“, antwortete ihr Elise und lief zügig um die Männer herum, hakte sich bei Susanna ein und zog sie ein Stück von ihnen weg.

Dankbar lächelte Tristan ihr kurz zu. Elise nickte und begann mit Susanna über ihre Pläne für die Weihnachtsferien zu sprechen.

„Du hast sie angestarrt, als ob sie von einem anderen Stern käme.“

„Wen?“ Was meinte Kon jetzt schon wieder?

„Yuna. Wenn du nicht willst, dass man es dir anmerkt, dann zeig es nicht so.“

Genervt fuhr er sich erneut durch die Haare, um die Schneeflocken abzustreifen. „Mir was nicht anmerkt?“

„Dass Yuna dir gefällt.“

Perplex blieb er stehen und starrte Kon an. „Hast du sie noch alle?“

„Ist das denn wirklich so abwegig?“

„Das ist es! Ich mag Yuna nicht. Das habe ich noch nie.“

„Aber jetzt hast du sie nackt gesehen und ich wette, dass du nochmal darüber nachgedacht hast.“


Erwischt
. Tristan stapfte los und schlug den Kragen seines Mantels hoch, der erneut umgeklappt war und die schneidende Kälte an seine Haut ließ. „Sie war nicht ganz nackt, falls du es unbedingt wissen willst. Und ja, eventuell habe ich das Bild noch immer im Kopf.“ Er machte eine kurze Pause. „Sollte ich jetzt was zu ihr sagen oder nicht?“

„Warte einfach ab, wie sie sich verhält. So wie ich Yuna kenne, haut sie es entweder vor allen am Tisch raus, oder sie wird es nie erwähnen. Dazwischen wird es vermutlich nichts geben.“

Na, das konnte ja heiter werden. Susanna würde mit Sicherheit einen Anfall kriegen, weil er es ihr nicht erzählt hatte. Dabei hatte er nichts getan. Nur etwas zu lange hingesehen. So wie Yuna eben.

Das Stimmengewirr im Erdgeschoss verkündete den Beginn des Spieleabends. Genervt griff Tristan nach seinem Pulli und ging nach unten. Die anderen saßen bereits um den großen Esstisch verteilt, als er ins Wohnzimmer kam. Mit einer einsilbigen Begrüßung setzte Tristan sich ebenfalls.

„Ich habe noch etwas mitgebracht.“ Yuna kramte in der Stofftasche, die an ihrer Lehne hing, und zog eine durchsichtige breite Glasflasche heraus.

„Sag bloß, das ist der Selbstgebrannte von deinem Vater?“ Begeistert nahm ihr Kon die Flasche aus der Hand und drehte den Verschluss ab. Er schnüffelte wie ein Spürhund an der Öffnung, dann stellte er die Flasche knallend auf dem Tisch ab. „Den haben wir früher immer bei Yunas Vater gemopst. Von diesem Teufelszeug hatte ich meinen ersten richtigen Rausch.“

„Allerdings, ich erinnere mich“, bemerkte Yuna glucksend.

„Na dann brauchen wir Gläser.“ Elise stand auf und öffnete den Barschrank, der der ganze Stolz seines Vaters war. Sie beugte sich hinunter und fand schließlich, wonach sie gesucht hatte. „Schnapsgläser werden passen, nehme ich an?“ Klirrend stellte sie die Gläser auf den Tisch.

Erneut griff Kon nach der Flasche und schenkte ein.

„Nicht für mich. Ich trinke nur Wein oder Champagner.“ Susanna 
machte eine ablehnende Geste.

„Ich hole dir ein Glas Wein.“ Tristan ging zur Bar, nahm ein Weinglas und die beste Flasche Rotwein, die er in dem Schrank finden konnte, heraus. Vermutlich war seine Freundin dennoch Besseres gewohnt.

Gluckernd lief die dunkelrote Flüssigkeit in das Glas. Er stellte es vor Susanna und setzte sich wieder neben sie. Yuna saß ihm gegenüber und schob ihm eines der Schnapsgläser zu. „Aber Achtung, der zieht dir die Schuhe aus.“

„Das werde ich schon aushalten.“ Missmutig sah Tristan auf das Glas. Sollte er wirklich etwas trinken, was dieser merkwürdige Charlie gebraut hatte?

„Also, dann alle gemeinsam.“ Kon versicherte sich, dass jeder ein Glas in der Hand hielt, und streckte den Arm nach oben.

Bereits der Geruch brannte in der Nase. Trotzdem wollte Tristan sich nicht die Blöße geben und das Glas nicht in einem Schluck austrinken. Sein Blick fiel auf diesen Benjamin, der erst das Glas leerte und dann kurz das Gesicht verzog. Anerkennend nickte er Yuna zu und strich ihr eine Strähne ihrer hellbraunen und etwas unordentlichen Haare aus dem Gesicht. Der Kerl konnte also auch zärtlich sein. Schau an
. Noch immer nagte nicht nur das Bild von Yuna, sondern auch das von Benjamin, wie er hinter ihr stand, an ihm. Was trug dieser Typ da eigentlich? Zu einer Hose vom Bund hatte er ein Batikhemd an, das aussah, wie eines von Gittas selbstgefärbten Teilen. Schon als Kind hatte er die bunten Fetzen scheußlich gefunden, wenn Gitta sie zum Trocknen im Garten aufgehängt hatte. Trotz der lächerlichen Aufmachung machte Benjamin mit seinen breiten Schultern und den markanten Gesichtszügen Eindruck auf ihn. Dieser Kerl war praktisch das Werbeexemplar eines Soldaten. Doch Tristan musste sich nicht vor anderen Männern verstecken. Dank eiserner Disziplin hatte er inzwischen den Körper, den er sich als Jugendlicher gewünscht hätte. Mit einer ausgewogenen Ernährung und jedem zweiten Tag im Fitnessstudio hatte er sein Ziel erreicht.

Mit zusammengekniffenen Augen setzte er das Glas an und spürte, wie das Zeug brennend seine Kehle hinabrann. Kurz hustete er, dann atmete er tief durch. Noch immer brannte es den ganzen Weg bis in seinen Magen nach.

„Holla, der hat es wirklich in sich.“ Keuchend lachte Elise mit geröteten Wangen über das ganze Gesicht. „Und den macht dein Vater selbst?“

„Im Keller. Er hat mir vorhin seine selbstgebaute Anlage gezeigt. Einfallsreiche Technik.“ Benjamin griff nach der Flasche und schenkte sich erneut ein. „Du auch?“ Fragend sah er zu Kon. Der nickte zustimmend und schob ihm sein Glas hin. Elise schüttelte den Kopf.

„Und was ist mit dir?“ Einen kurzen Moment sahen sie sich an, dann schob Tristan ihm wortlos sein Glas zu. Er würde vor diesem Kerl nicht kneifen. Auch wenn er das Gebräu widerlich fand, kam es nicht in Frage.

„Und was spielen wir?“, wollte Susanna gelangweilt wissen und nippte an ihrem Wein.

„Poker.“ Kon deutete auf den Pokerkoffer, der auf dem Tisch lag.

„Das kann ich nicht.“ Irritiert sah sie zu Tristan.

„Ich erkläre es dir. So schwer ist das nicht.“ Um sich auch weiterhin nicht an der Unterhaltung am Tisch beteiligen zu müssen, öffnete er den Koffer und begann die Chips zu sortieren und Karten auszuteilen.

„Und wie habt ihr euch kennengelernt?“ Er konnte den angespannten Gesichtsausdruck in Susannas Gesicht erkennen, als sie Yuna abwartend ansah. Es war offensichtlich, dass sie seine Nachbarin auf Anhieb nicht mochte. Dabei hatte Tristan nicht wirklich viel von Yuna erzählt, außer über die speziellen Angewohnheiten ihrer Eltern. Vermutlich hatte aber durchgeklungen, dass er sie nicht leiden konnte.

„Bei der Grundausbildung beim Bund. Das ist schon einige Jahre her. Dann haben Benjamin und ich uns eine Weile aus den Augen verloren und dieses Jahr haben wir wieder angefangen, uns ab und an zu treffen.“

„Du bist auch bei der Bundeswehr?“ Mit weit aufgerissenen Augen sah Susanna auf Yuna. „Ich habe ja gehört, dass es da Frauen gibt, aber so wirklich kann ich mir das nicht vorstellen.“

Tristan biss sich auf die Lippen. Jetzt hatte seine Freundin sich unbeliebt gemacht, daran bestand kein Zweifel. Yuna hatte sich noch nie an Geschlechterrollen gehalten, nicht ohne Grund hatte sie ihm damals die Nase gebrochen und diverse blaue Flecken über die Jahre zugefügt. Doch Susanna hatte sich da selbst reinmanövriert mit ihrer unbedachten Art. Das war ihr Problem. Er würde den Teufel tun und sich einmischen. Akkurat stapelte er weiter die Chips in kleine Türmchen.

„Ich studiere über den Bund Medizin. Daher habe ich die Grundausbildung gemacht und werde mit dem Rang eines Offiziers arbeiten, sobald das Studium beendet ist.“ Yuna machte eine Pause und fixierte Susanna. „Und ich habe Frauen kennengelernt, die härter als so mancher Mann sind.“

Susanna nippte ein weiteres Mal an ihrem Glas und Tristan konnte erkennen, wie auch sie Yuna fest ansah. Nein, hier würde sich definitiv keine Freundschaft entwickeln. „Das machen doch die, bei denen der Schnitt nicht für ein normales Studium reicht, oder nicht?“, hörte Tristan seine Freundin sagen und seine Bewegungen froren ein. Jetzt war es vorbei, ganz klar. Yunas Augenbraue war schon etwas hochgerutscht und Tristan überlegte, ob er nicht doch versuchen sollte, die Wogen zu glätten.

Benjamin kratzte sich am Kopf und griff nach der Flasche, um sich erneut einzuschenken. Ja, offensichtlich kannte auch er Yuna gut genug um zu wissen, dass Susanna eben in ein Wespennest gestochen hatte.

Yuna lehnte sich zurück und lachte trocken. „Der Schnitt hätte gereicht. Aber ich mache das aus Überzeugung. Die Bundeswehr ist ein wichtiger Bestandteil unseres Landes, auch wenn das viele anders sehen. Wir werden in Gebieten eingesetzt, in denen es keine Infrastruktur gibt und die dort erst von uns geschaffen wird. Ich möchte Menschen helfen und als Notfallmedizinerin arbeiten. Wo könnte ich das besser lernen, als unter extremen Bedingungen? Ich möchte mal sagen können, dass ich etwas bewirkt habe.“

Tristan sah von den Chips auf und betrachtete sie. Was sie eben gesagt hatte, beeindruckte ihn. Bis jetzt war ihm nicht klar gewesen, warum sie sich für diese Laufbahn entschieden hatte. Doch tatsächlich passte es zu ihr, wenn er genau darüber nachdachte. Sie war immer ein Wildfang und auf zack gewesen, das würde ihr in ihrem Beruf sicherlich helfen.

„Und was machst du?“, wollte sie nun von Susanna wissen.

„Ich habe Modedesign in England studiert, dort haben wir uns kennengelernt.“ Susannas Hand legte sich auf seinen Arm und sie lächelte etwas zu übertrieben.

„Mode?“ Yuna zog die Augenbrauen hoch und sah auffällig an Susanna hinab. „Darauf wäre ich nie gekommen.“

Verwirrt trank Susanna einen weiteren Schluck. Sicherlich wusste sie nicht genau, wie sie Yunas Antwort auffassen sollte. Doch Tristan musste sich ein Grinsen verkneifen, denn Yuna hatte ihr eben eine subtile Retourkutsche verpasst, ohne wie üblich direkt aus der Haut zu fahren.

„Lasst uns endlich spielen“, meinte er.

Sein Kopf brummte bereits und es fiel Tristan immer schwerer, sich auf die Karten zu konzentrieren. Zum Glück war die Flasche inzwischen geleert, ein Glas mehr und er hätte sich mit Sicherheit 
später übergeben. Quietschend schob er den Stuhl zurück und wankte in den Flur zum Badezimmer.

Als er aus dem Bad herauskam, lehnte Yuna an der Wand. „Ich habe dir gesagt, das Zeug ist hart.“ Breit grinste sie ihn an.

„Du musst dich doch selbst bereits anlehnen.“ Er wusste nicht recht, ob er einfach an ihr vorbeigehen oder stehenbleiben sollte.

„Bist du schockiert, oder hast du es verkraftet?“, platzte es spöttisch aus ihr heraus.

„Was meinst du?“

Sie stellte sich aufrecht hin und beugte sich zu ihm. „Du weißt was ich meine.“ Beinahe flüsterte sie.

„Zieh einfach das nächste Mal den verdammten Vorhang zu“, knurrte er, ging an ihr vorbei und zurück ins Wohnzimmer.

„Unter vier Augen. Du hast dich also geirrt“, zischte er seinem Bruder über den Tisch hinüber zu.

Gerade als dieser den Mund öffnen wollte, legte Elise den Arm um ihn und küsste ihn. Sie kannte seinen Bruder gut, das musste er ihr lassen. Kons Temperament richtig einzuschätzen war eine Kunst. Er war humorvoll und aufgeschlossen, aber auch sehr direkt, und das meist im falschen Moment.

„Können wir endlich hochgehen? Morgen fliegen wir zurück, und das hier macht, um ehrlich zu sein, wenig Spaß.“

Tristan nickte Susanna zu und stand auf. Dieser Abend war eine Farce und er war froh, dass er durch seine Freundin einen Grund hatte, ihn zu beenden. Nach einer knappen Verabschiedung gingen sie nach oben. Inzwischen rauschte es in seinen Ohren. Dieser verdammte Schnaps würde ihm morgen sicherlich einen Kater bescheren.

***

„Du hast Zigaretten?“ Begeistert sprang Yuna auf und eilte hinter Kon zur Terrassentür hinaus. Einen Moment spähte sie durch das Fenster nach innen, doch sie musste sich keine Sorgen machen. Elise hatte Benjamin bereits in ein Gespräch verstrickt und sicherlich würde er sie einige Minuten entbehren können.

„Elise ist großartig, du musst sie unbedingt heiraten.“ Verschmitzt lächelte sie Kon zu und nahm eine Zigarette aus dem Päckchen, das er ihr entgegenhielt.

„Schätze, das werde ich auch tun. Vielleicht frage ich sie an ihrem Geburtstag.“ Kon gab ihr Feuer und zündete danach seine Zigarette an. „Und bei dir? Ist das mit diesem Soldaten was Richtiges?“

„Du kennst mich, also nein. Aber Benjamin ist toll.“

„Das habe ich schon gehört.“ Laut lachend setzte er sich auf einen der Gartenstühle, die unter dem Vordach standen.

„Was hast du gehört?“, fragte sie mit gerunzelter Stirn.

„Na, dass du ihn offensichtlich ganz toll findest.“

„Ach du Scheiße. Tristan hat es dir erzählt?“ Stöhnend setzte sie sich zu ihm. „Was schaut er auch rüber …“

„Das kannst du ihm nicht vorwerfen, ich hätte es auch getan.“ Rau hallte sein Lachen durch den Garten. So lachte Kon immer, wenn er betrunken war, das kannte sie noch aus ihrer Jugend. Sie hatten viel Zeit miteinander verbracht. Und noch heute teilten sie sich den gleichen Freundeskreis. Nicht nur weil damals in dem einen Sommer etwas zwischen ihnen lief, sondern weil sie schon in der gleichen Kindergartengruppe gewesen waren. Und dann bis zum Abitur in der gleichen Klasse. Mit Kon hatte sie nie solche Probleme gehabt wie mit Tristan. Aber diese Zeiten lagen lange zurück. Auch wenn sie ihn noch immer als ihren besten Freund betrachtete, so hatten sie 
unterschiedliche Wege eingeschlagen und sahen sich viel zu selten. Vielleicht lebten sie sich allmählich auseinander und es würde irgendwann nur noch diese Treffen an Weihnachten und Ostern geben. Doch das wäre in Ordnung, so etwas brachte das Erwachsensein unweigerlich mit sich. Mit Kon konnte sie monatelang nicht sprechen und kaum war es soweit, war es wieder wie einst. Und so würde es immer bleiben.

„Ich war mir nicht mal sicher, ob Tristan tatsächlich in seinem Zimmer war. Es war nur ein Gefühl. Aber als ich heute auf dem Feldweg seinen Blick gesehen habe, war alles klar.“

„Zieh ihn bitte nicht damit auf, das mache ich schon. Er ist beschäftigt genug mit dieser kleinen Prinzessin, die er hier angeschleppt hat.“

Nun war sie es, die sich das Lachen nicht verkneifen konnte. Ja, das war eine treffende Bezeichnung für diese Frau. „Susanna passt zu ihm.“

„Nein, das tut sie nicht, und ich hoffe, Tristan wird es noch rechtzeitig begreifen. Es ist nicht immer alles so, wie es auf den ersten Blick scheint, und auf meinen Bruder trifft das ganz besonders zu.“

„Ach ja?“ Überrascht nahm Yuna einen weiteren Zug von der Zigarette.

„Du hast den armen Schluck echt fertiggemacht früher. Ich hoffe, das reicht für euer restliches Leben“, sagte er tadelnd.

„Bitte? Tristan war es doch, der mich immer von oben herab behandelt hat. Er hat so getan, als würde meine Familie nur barfuß laufen und ihren Namen tanzen. Natürlich habe ich mich da gewehrt.“

„Und schon fühle ich mich erneut wie mit zehn. Immer schön zwischen euch beiden.“

„Ist ja gut. Ich war doch nett heute Abend. Wir sind jetzt erwachsen. Auch wenn wir uns nicht unbedingt immer so verhalten.“ Wie unerwartet Kons Versuch kam, Frieden zu stiften. Vermutlich lag es an Elises gutem Einfluss, überlegte Yuna.

„Es tut meinen Eltern gut, dass er jetzt wenigstens einmal im Jahr vorbeikommt. Also halte dich auch weiter etwas zurück. Bist du so gut?“ Gespielt flehend sah er sie an.

„Ich verspreche es.“

„Und lohnt es sich zufällig, nachher rüberzuschauen, oder werden die Vorhänge zu sein?“ Schmunzelnd stieß Kon den Zigarettenrauch aus.

„Sie werden zu sein. Du wirst mir diese eine Nummer schon die nächsten Jahre vorhalten. Das reicht mir.“

Er drückte die Zigarette aus und stand auf. „O ja, das werde ich. Das ist es doch, was gute Freunde tun.“

***

„Wir sollten langsam zum Ende kommen, wir werden diesen Abend morgen alle bitter bereuen“, stellte Elise mit angeheiterter, piepsender Stimme fest.

„Das werden wir wohl“, pflichtete Benjamin ihr bei.

„Na dann werfen wir euch raus.“ Kon stand auf und sah auf die Uhr. Es war nach eins und sein Bruder hatte sich mit Susanna schon vor Stunden nach oben verzogen. Doch mit Benjamin und Yuna hier zu sitzen, war einfach zu unterhaltsam gewesen. Schade, dass sie diesen Kerl nicht für eine Beziehung in Betracht zog, er schien ihr gutzutun. Allerdings war es nicht an ihm, sie auf diesen Umstand hinzuweisen. Yuna hatte ihren eigenen Kopf, und je mehr man auf sie einredete, umso starrsinniger konnte sie werden.

„Wer hat jetzt eigentlich die meisten Gummibärchen gewonnen?“ Yuna sah sich auf dem Tisch um.

„Mein Bruder“, stellte Kon fest.

„Obwohl er schon seit Stunden nicht mehr mitspielt?“ Mit hochgezogenen Augenbrauen verglich sie den Haufen auf Tristans Platz mit den anderen. „Warum wundert es mich überhaupt?“, bemerkte sie spöttisch. „Wer weiß, wie viel Geld zu verdienen ist, der gewinnt wohl auch beim Poker.“

„Wir haben alle unsere Stärken“, sagte Benjamin und stand auf.

„Da hast du recht“, pflichtete Kon ihm bei. Ja, diesen Typen konnte er nur mögen. Er lehnte Tristan nicht wie Yuna in purer Blindheit ab, obwohl sie Benjamin ganz sicher vor dem Spieleabend gesteckt hatte, wie schrecklich sie seinen Bruder fand. Benjamin machte einen durchweg korrekten Eindruck und die vergangenen Stunden waren unterhaltsamer gewesen, als erwartet. Außerdem hatte er ihn glatt unter den Tisch getrunken, was selten vorkam. Während sich um ihn alles drehte, war Benjamin nichts anzumerken. Amüsiert stützte er sogar Yuna, die sich hastig ihre Gummibärchen in die Jackentasche stopfte. Sicherlich würde sie morgen nicht mehr wissen, wie diese dahingekommen waren.

Nach einer viel zu lauten Verabschiedung, die sicherlich seine Eltern geweckt hatte, schloss Kon die Haustür und folgte seiner Freundin nach oben.

„Du bist betrunken“, stellte Elise kichernd fest, als er zu ihr ins Bett kroch und dabei beinahe das Gelichgewicht verlor.

„Du doch auch.“ Stöhnend rutschte er an sie heran.

„Ich vermute, das sind wir heute alle.“

„Warum hast du das getan?“, wollte er von ihr wissen.

„Was?“ Mit einer Hand fuhr sie über seine Wange.

„Warum hast du Yuna und Benjamin eingeladen?“ Er hatte sich das schon den ganzen Tag gefragt, aber keine Möglichkeit gehabt, sie darauf anzusprechen.

„Das war so eine Eingebung“, antwortete sie.

„Eine Eingebung?“ Nein, dafür kannte sie die Umstände hier zu gut. Kon war sich sicher, dass Elise etwas im Sinn gehabt hatte. „Das glaube ich nicht.“

„Yuna und Tristan sind zu alt, um sich zu hassen wie Kinder. Ich dachte, wenn sie etwas Zeit miteinander verbringen, dann sehen sie das vielleicht auch ein.“

Natürlich. Elise wollte, dass sich alle verstanden. Nichts störte sie mehr als Uneinigkeit und Ärger. Aber dass sie sich tatsächlich auch bei seinem Bruder einmischte, überraschte ihn. „Tristan wird dir das nachtragen, ganz sicher.“

„Nein, das wird er nicht“, sagte sie mit zuckersüßer Stimme.

„Und warum?“

„Weil er mich mag. Er will, dass ich zur Familie gehöre und seine Schwägerin werde.“

Kon rappelte sich auf und stützte den Kopf auf seinen Arm. Im Mondlicht war ihr wunderschönes Gesicht zu erkennen. Die zart geschwungenen Lippen, nach denen er so verrückt war, und die hellblauen Augen, die ihn vom ersten Tag an in den Bann gezogen hatten. „Du hast ihn verzaubert, genauso wie mich.“

„Offensichtlich habe ich ein Händchen für die Hoffmann-Jungs“, erneut kicherte sie.

„Aber bei Yuna und Tristan wirst du dir die Zähne ausbeißen. Ich habe mein Leben lang versucht, zwischen den beiden zu vermitteln, das ist aussichtslos. Sie hassen sich mit einer Leidenschaft, die du dir nicht im Entferntesten vorstellen kannst.“

„Sie ist deine Exfreundin, solltest du sie nicht etwas besser einschätzen können?“ Sie schüttelte den Kopf und schnaufte.

„Yuna ist nicht meine Exfreundin. Sie ist eine
 Freundin. Oder von mir aus meine beste Freundin, aber wir waren nie richtig zusammen.“

„Jaja, nenn es wie du willst. Du solltest sie jedenfalls besser kennen.“

„Besser kennen?“

Elise seufzte leise, so als ob er irgendetwas grundlegend falsch verstand, das ihrer Meinung nach offensichtlich war. „Du sagst doch selbst, dass sie sich leidenschaftlich hassen. Warum hast du ausgerechnet das Wort Leidenschaft benutzt?“

Kon dachte nach. „Weil es die Sache ganz gut trifft. Ich vermute, so eine Abneigung gibt es selten zwischen zwei Menschen.“

„Leidenschaftlicher Hass, Kon! Denk mal darüber nach.“ Gähnend drehte sie sich auf die Seite.

Verdutzt sank er ins Kissen. Leidenschaftlicher Hass
. Sie meinte doch nicht etwa …? Belustigt von der Vorstellung, musste er ein lautes Gelächter unterdrücken. Diese fixe Idee seiner Freundin war einfach zu verrückt. Sein Bruder und Yuna. Auch wenn Elise sonst ein bewundernswertes Gespür für andere Menschen und ihre Gefühle hatte, so war diese Vorstellung so weit wie nur irgend möglich von der Realität entfernt. „Du glaubst echt, zwischen den beiden ist was? Da wird eher die Hölle zufrieren“, entfuhr es ihm.

„Sei dir da mal nicht so sicher“, murmelte sie gähnend.

„Willst du wetten?“ Aufgeregt setzte er sich wieder auf.

„Was ist das nur mit dir und diesen dämlichen Wetten?“ Sie drehte sich wieder zu ihm. „Musst du wirklich immer mit jedem wetten? Vor drei Wochen hast du in Boxershorts Brötchen gekauft, weil du eine Wette verloren hast und deine dämlichen Freunde haben es auch noch gefilmt. Und anschließend hast du fast eine Woche mit Grippe im Bett gelegen.“

Kon lachte leise. Er hatte sich sprichwörtlich den Hintern abgefroren, doch es war eine Frage der Ehre gewesen, seine Wettschulden zu begleichen. „Es macht einfach Spaß.“

„Und wie genau soll diese Wette ablaufen?“, wollte Elise wissen.

„Du meinst, die beiden werden Freunde?“, hakte er nach.

„Nein. Sie werden mehr“, erklärte sie selbstsicher.

„Dann müssen wir genau definieren: wie viel mehr? Ein Kuss? Sex? Ein Paar?“ Er lehnte sich zu ihr hinunter. „Wie sicher bist du dir?“

Es dauerte einen Moment, ehe sie antwortete. „Sie werden einander verfallen, aber wie wir das messen, wird schwierig. Ich würde sagen, wenn sie es sich eingestehen. Wie auch immer wir das dann mitbekommen.“

„Du bist verrückt.“ Das war die sicherste Wette, die er je eingegangen war. Aber wenn Elise so überzeugt war, dann sollte sich der Wetteinsatz für ihn lohnen. „Und um was wetten wir?“

„Ein Abendessen in einem schicken Restaurant?“, schlug Elise vor.

Kopfschüttelnd legte er sich wieder neben sie. „Wenn wir tatsächlich auf meinen Bruder wetten, dann muss es ein besonderer Einsatz sein.“

Elise schien zu überlegen. „Wenn ich gewinne, fahren wir endlich für ein Wochenende nach Paris“, erklärte sie. „Wir frühstücken in 
kleinen Cafés, gehen an der Seine spazieren und besuchen die Museen.“ Sie klatschte in der Dunkelheit begeistert in die Hände.

Das klang nach reiner Folter in Kons Ohren. Bisher hatte er sich immer um diesen Wunsch seiner Freundin gedrückt. Aber wenn Elise es unbedingt wollte, dann würde ihm ein ähnlicher Gewinn einfallen. „Und wenn ich gewinne, dann gehen wir ein Wochenende in den Alpen wandern und übernachten im Zelt.“ Zufrieden mit sich grinste er in die Nacht. Nichts hasste Elise so sehr wie Wandern.

„Abgemacht, da mache ich mir keine Sorgen. Vielleicht solltest du schon mal dein Französisch auffrischen?“ Kichernd stieß sie ihn in die Seite.

„Dir ist schon klar, dass diese Wette über Jahre gehen kann. Vielleicht sogar Jahrzehnte?“

„Dann komme ich eben erst als Rentnerin nach Paris. Jedenfalls wird es passieren.“ Sie gähnte erneut und kuschelte sich an ihn.

„Es überrascht mich schon, dass du diese Wette machst, da doch Susanna nebenan liegt. Du magst sie auch nicht, oder?“ Er konnte sich die Frage nicht verkneifen.

„Nein. Ich mag sie nicht. Aber ich bin trotzdem nett zu ihr“, flüsterte Elise.

Ja, das passte zu ihr. Seine Freundin war zu jedem nett, ob er es verdiente oder nicht. Aber dass sie Susanna nicht mochte, sagte viel aus. Elise hatte noch nie erwähnt, dass sie jemanden nicht leiden konnte. Und ihm ging es mit Susanna ebenso. Diese schnippische Person passte nicht zu seinem Bruder. Unpassender wäre nur noch Yuna. Zuversichtlich schloss er die Augen. Diese Wette hatte er schon jetzt gewonnen. Elise wusste es nur noch nicht.

***

Yuna streckte sich. Ihr Kopf brummte und ihr Rücken schmerzte 
von der Nacht in dem engen Bett. Aber nach oben klettern und dort zu schlafen, war nicht in Frage gekommen. Wenn Benjamin und sie schon ein paar gemeinsame Tage hatten, dann wollte sie diese auch nutzen. Mit ihrem Gesicht schmiegte sie sich an seine Brust. Es war schön, nicht alleine aufzuwachen. War es das, was die meisten Menschen dazu brachte, in Beziehungen zu leben? Momente wie diese? Sie betrachtete Benjamins schlafendes Gesicht und lauschte den gleichmäßigen Atemzügen. Dann stand sie auf und schlüpfte in eine Jogginghose und einen weiten Pulli. Auf Zehenspitzen ging sie die Treppe nach unten und kramte im Küchenschrank. Ihre Eltern tranken keinen Kaffee, nur diesen Ingwertee. Doch normalerweise hatte ihre Mutter irgendwo ein Glas mit Instantkaffee für sie versteckt. Da war es. Erleichtert nahm sie es aus dem oberen Küchenschrank und stellte den Wasserkocher an. Noch immer brummte es in ihrem Kopf und jede Bewegung stach in ihren Schläfen. Yuna stieg in ihre Schuhe und zog die dicke Strickjacke ihrer Mutter über. Rasch goss sie den Kaffee auf und trat mit der Tasse vor das Haus. Etwas frische Luft würde hoffentlich helfen. Glitzernd funkelte der Schnee in der Morgensonne. Der Vorgarten lag vergraben unter einer weißen Decke, die Yuna einen Moment an eine Märchenlandschaft erinnerte. Das Knirschen unter ihren Schuhen war der einzige Laut, der zu hören war. Sie kniff die Augen etwas zusammen, um sich gegen die Helligkeit zu wehren, die dank des Katers kaum zu erstragen war. Die kleine Bank unter dem Vordach war nicht eingeschneit und so setzte sie sich, mit der dampfenden Tasse in der Hand, und atmete die kühle Morgenluft ein.

Gegenüber öffnete sich die Haustür und Justus stürmte hinaus. Bellend wälzte er sich im Schnee, was neiderweckend spaßig aussah. Kon kam ebenfalls aus dem Haus und kratzte die Scheiben seines Wagens frei. Kurz darauf folgte Elise mit dem Koffer und einer großen Reisetasche. Fröhlich winkte sie Yuna zu und auch Kon entdeckte sie.

„Was macht der Kopf?“, rief er.

„Ist vermutlich so ähnlich wie deiner.“ Sie stand auf und eilte zu ihm 
hinüber. Nach einer Umarmung flüchtete sie wieder zurück zur Bank. Sich von Tristan und dieser doofen Susanne verabschieden zu müssen, wollte sie nicht riskieren.

Kon legte den Eiskratzer ins Auto und stieg auf den Fahrersitz.

Mit schnellen Schritten stöckelte Susanna über den schmalen Weg. Natürlich war sie auch heute wieder herausgeputzt und trug zu Yunas Missfallen eine Pelzjacke. Tristan stapfte mit zwei Koffern hintendrein und lud diese in den Kofferraum. Es war Yuna etwas unangenehm, in dieser Aufmachung hier draußen zu sitzen, doch eigentlich konnte es ihr egal sein. Bevor Tristan einstieg konnte sie erkennen, wie er verstohlen zu ihrem Fenster hochsah. Dann entdeckte er sie auf der Bank und sah sie unschlüssig an. Ohne eine Miene zu verziehen hob Yuna die Hand und zeigte ihm den Mittelfinger. Kurz sah er über die Schulter zurück zur Eingangstür seiner Eltern, dann machte er die gleiche Geste und stieg ein.

Das war es, das offizielle Ende von Weihnachten. Am Nachmittag würden Benjamin und sie zum Bahnhof fahren und abreisen. Die ersten zwei Stunden würden sie im gleichen Zug fahren, danach jeder in seine Richtung. Er zur Kaserne und Yuna an die Uni. Auch wenn Ferien waren, musste sie viel lernen. Der Endspurt war noch härter, als sie es erwartet hatte. Die nächsten Monate würde sie Tag und Nacht lernen. Und dann endlich im Krankenhaus arbeiten. Was danach kommen sollte, war noch unklar. Aber das Schicksal würde den richtigen Platz für sie schon finden. Oder eben die Bundeswehr.
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it Susanna neben sich saß Tristan auf dem Sofa und beobachtete, wie Elise und seine Mutter immer wieder zwischen Küche und Esstisch hin- und herrauschten. Seit gestern waren sie hier und die beiden Frauen standen heute schon fast den ganzen Tag in der Küche. Gelangweilt tippte Susanna auf dem Handy. Kon war mit seinem Vater noch rasch eine neue Lichterkette für den Baum besorgen, die alte hatte nach vielen Jahren das Zeitliche gesegnet. So war der Baum noch nicht geschmückt und stand kahl in der Wohnzimmerecke. Sein Blick fiel wieder auf seine Freundin. Wie genau war es passiert, dass Susanna schon wieder mit dabei war? Hatte es ihr im letzten Jahr etwa tatsächlich gefallen, oder wollte sie nur nicht hinter Elise zurückstehen? Tristan hätte ein ruhiges Weihnachtsfest mit der Familie gereicht, so fühlte er sich ständig angespannt und bemüht, seiner Freundin den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen, was vermutlich ein aussichtsloses Unterfangen war.

„Tristan?“ Mit einem Ton, der keinen Wiederspruch gelten ließ, rief seine Mutter ihn aus der Küche.

Augenblicklich stand er auf und ging zu ihr. „Kann ich was helfen?“ Die Langeweile heute war kaum auszuhalten. Sie waren extra einen Tag früher angereist, um mehr Zeit mit der Familie zu haben, doch nun saß er seit Stunden nur herum.

„Die Plätzchen für Gitta und Charlie.“ Seine Mutter deutete auf den Teller auf der Küchenzeile.

Tristan presste die Lippen aufeinander. Wenn sie jetzt schon in diesem Ton sprach, hatten Einwände keine Chance. Mit dem Teller in der Hand trat er zurück ins Wohnzimmer. „Ich bin kurz bei den Nachbarn“, ließ er Susanna wissen.

Genervt sah sie auf. „Muss ich mit?“

Er schüttelte den Kopf, ging in den Flur und griff nach seinem Mantel. Das fehlte gerade noch. Seine anspruchsvolle Freundin in der Hippie-Höhle nebenan. Er eilte durch den kalten Wind zum Nachbarhaus hinüber und klopfte. Und wie vor zwei Jahren öffnete Yuna die Tür und starrte ihn an, ohne etwas zu sagen.

„Plätzchen.“ Ohne ein weiteres Wort schob er sich an ihr vorbei in den Eingangsbereich.

„Meine Eltern sind spazieren. Du kannst sie einfach auf den Esstisch stellen. Und sag deiner Mutter danke.“

Nickend stellte er die Plätzchen nach ihrer Anweisung ab und sah sich suchend um.

„Und Benjamin?“

Einen Augenblick hatte sie einen merkwürdigen Gesichtsausdruck. „Auslandseinsatz“, murmelte Yuna und zuckte mit den Schultern.

„Oh.“ Betreten sah er auf den Boden. Erfolgreich war er wohl gerade in ein Fettnäpfchen getreten.

„Das ist sein Job. Und wir sind, na ja“, sie druckste verlegen herum, „nicht mehr auf diese Art befreundet.“

„Das tut mir leid“, antwortete Tristan reflexartig. Tat es das wirklich? Nein, eigentlich war es ihm ziemlich egal, was in ihrem Leben vor sich ging.

„Muss es nicht. Neben meinem Dienst im Krankenhaus und seinem Einsatz war einfach nicht genug Zeit. Und Beziehungen sind irgendwie nicht mein Ding. Aber wir halten Kontakt.“ Betroffen sah sie zur Seite. „Ich hoffe einfach, dass er heil zurückkommt.“

Selten hatte er sie so nachdenklich erlebt. Überraschenderweise war es ihm nicht ganz egal, dass sie so unglücklich wirkte. Sag was Nettes, los

. „Krankenhaus? Dann bist du mit dem Studium fertig?“

Sie nickte. „Möchtest du einen Tee, oder irgendwas anderes?“

Wollte sie etwa, dass er blieb? Schon diese Frage musste ihr schwergefallen sein. Offensichtlich fühlte sie sich wirklich nicht wohl. Verdammt
. Er konnte nicht einfach so tun, als hätte er es nicht bemerkt. So ein Arsch war er nicht, auch wenn ihm genau danach zumute war. „Nein, danke. Aber wenn ich mich hier vielleicht ein paar Minuten verstecken könnte, wäre das nicht schlecht.“ Was zum Teufel war los mit ihm? Hatte er so etwas wie Mitleid mit ihr?

„So schlimm?“ Jetzt lachte sie und ging ins Wohnzimmer.

Tristan folgte ihr und entschied sich dieses Mal für eines der Sitzkissen am Boden. Den Katzensessel ignorierend zog er den Mantel aus und setzte sich auf ein lilafarbenes. Yuna plumpste ihm gegenüber auf ein grünes. Den flachen Tisch zwischen sich, sah er sie flüchtig an. Sie wirkte älter und reifer. Ob das von der Arbeit im Krankenhaus kam, oder von der Sorge um Benjamin? „Nein, es ist nur etwas nervig drüben. Susanna zu unterhalten kann anstrengend sein.“

„Dann ist sie also auch wieder dabei?“

Nickend fuhr er mit der Hand über den Tisch und sah sich um. Wieder stand die Palme geschmückt an der Wand und kleine, in bunte Tücher gewickelte Geschenke lagen darunter. „Hast du schon das Neueste gehört? Kon und Elise haben sich verlobt.“

Ihr Gesicht hellte sich augenblicklich auf. „Und du glaubst ernsthaft, das wüsste ich nicht?“ Sie gluckste amüsiert. „Er hat mich direkt nach dem Antrag angerufen.“ Etwas versöhnlicher schielte sie ihn an. „Ich freue mich echt unheimlich für die beiden.“

„Niemand freut sich mehr als unsere Mutter, sie hätte fast einen Herzinfarkt vor Begeisterung gekriegt. Sie plant schon die Hochzeit im Frühjahr. Ich fürchte, Elise wird nicht viel Mitspracherecht 
haben“, erzählte er, um Yunas Stimmung weiter aufzulockern.

„Das kann ich mir vorstellen. Wahnsinn. So alt sind wir schon? Kon heiratet und wird vernünftig?“ Sie sah nachdenklich zur Seite.

„Na, ich bin nochmal zwei Jahre älter und fühle mich mit achtundzwanzig definitiv noch nicht bereit für so etwas. Aber ich habe auch andere Prioritäten.“

„Geld verdienen?“, fragte sie und rollte mit den Augen.

„Was ist falsch daran, sich absichern zu wollen?“ Mühsam schluckte Tristan den aufsteigenden Ärger hinunter.

„Nichts, aber es ist nicht das Wichtigste. Karriere ist nicht das ganze Leben.“

„Das sagt die Richtige“, gab er verbissen zurück.

„Wie bitte?“ Ihre linke Augenbraue wanderte ein Stück nach oben. So wie damals, kurz bevor ihn ihre Faust getroffen hatte. Sollte er sicherheitshalber eine Hand vor sein Gesicht halten? Er entschied sich wagemutig dagegen.

„Ein Medizinstudium ist keine Kleinigkeit. Das braucht sicherlich viel Durchhaltevermögen. Und arm wird man als Arzt auch nicht leben.“

„Deshalb mache ich das nicht. Und noch bin ich für einige Zeit an die Bundeswehr gebunden.“ Die Augenbraue rutschte wieder in ihre normale Position und Tristan entspannte sich.

„Wie lange musstest du dich fürs Studium verpflichten?“ Er kannte sich nicht damit aus, aber sicherlich wurde für die Finanzierung ihres Studiums ein Gegenwert erwartet.

„Für siebzehn Jahre. Sieben Jahre Studium und jetzt zehn Jahre Dienst.“

„Das ist eine lange Zeit. Fühlt sich an wie ein halbes Leben.“ Tristan 
rechnete nach. „Du bist jetzt sechsundzwanzig. Also kannst du dich erst mit sechsunddreißig nach neuen Möglichkeiten umsehen.“ Das klang verdammt lange. Dass Yuna sich tatsächlich darauf eingelassen hatte, wunderte ihn. Vor allem, wenn ihre Noten für ein normales Studium ausgereicht hätten.

„Dann werde ich viel Erfahrung haben. Schon jetzt in der Notfallambulanz lerne ich jeden Tag etwas Neues. Wenn die zehn Jahre rum sind, sollte mich so schnell nichts umhauen. Dann kann ich irgendwo in einem Krankenhaus arbeiten und sogar vielleicht mit dem Rettungshubschrauber fliegen.“

Stimmt. Hatte sie nicht schon als Kind immer fasziniert dem rot-weißen Hubschrauber hinterhergeschaut, wenn er wieder einmal zu dem Altenheim am anderen Ende der Siedlung gerufen wurde? „Das passt zu dir. Du wirst sicher eine tolle Ärztin.“

Überrascht sah sie ihn an. „Das ist das Netteste, was du in sechsundzwanzig Jahren zu mir gesagt hast.“

Das war es wohl. Aber es war ernst gemeint, auch wenn es sich komisch anfühlte. „Du hast mir auch nicht viele Möglichkeiten gegeben, etwas Nettes zu sagen.“ Er machte eine Pause. „Kon hatte da offensichtlich eine andere Erfahrung.“

Glucksend schlug sie die Hände vor das Gesicht. „Hast du das etwa jetzt erst mitbekommen?“

„Er hat es mir vorletztes Jahr erzählt. Ich kann nicht glauben, dass ich damals nicht gemerkt habe, dass zwischen euch was lief.“

„Du warst mit dir selbst beschäftigt, das warst du früher immer. Und es war das Jahr, als du Abitur gemacht hast.“ Grinsend sah sie ihn an. „Aber ich dachte trotzdem, du hättest uns hören müssen?“

„Oh, das habe ich. Allerdings hatte ich ein anderes Mädchen im Verdacht. Auf dich wäre ich nie gekommen.“

Verlegen sah sie auf die Tischplatte. „Das ist mir jetzt im Nachhinein schon etwas peinlich. Aber wir waren jung und haben uns keine Gedanken gemacht.“

Jetzt war er es, der sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. „Ach, das
 ist dir peinlich?“ Sollte ihr nicht vielmehr die Sache vom letzten Jahr unangenehm sein?

Offensichtlich hatte sie seinen Gedanken erraten. „Es war nicht beabsichtigt, aber ich denke, wir sind erwachsen und können so etwas verkraften.“

„Das habe ich, keine Sorge.“ Überrascht, dass sie sich tatsächlich unterhielten, sah er sie etwas genauer an. Yuna wirkte etwas lebhafter als eben, als er gekommen war. Trotzdem wusste er nicht, über was er weiter mit ihr sprechen sollte. Langsam stand er auf und griff nach seinem Mantel. „Ich gehe dann mal wieder rüber, ehe mir Susanna einen Vortrag hält, was für ein schlechter Freund ich bin.“

„Mach das. Und grüße Kon und Elise. Ich schau die nächsten Tage natürlich noch vorbei.“ Sie stand ebenfalls auf und begleitete ihn zur Tür.

„Merry fucking Christmas, Yuna.“ Flüchtig sah er noch einmal zu ihr, dann ging er hinüber. Es war fast schon ein kleines Weihnachtswunder. So viele Worte hatten sie früher nie miteinander gewechselt. Yuna hatte ihm einfach leidgetan. Sich an Weihnachten um jemanden zu sorgen, das wünschte er nicht einmal ihr.

Das Essen war wie immer gut gewesen. Elise war eine ähnlich begnadete Köchin wie seine Mutter. Mit schweren Beinen ging Tristan zu seinem Zimmer rauf und wollte nur noch schlafen. Er zog sich das Hemd aus und warf es auf die Kommode. Als er die Vorhänge zuziehen wollte, sah er hinüber. Dort saß sie. Auf der Fensterbank und schien in einem Buch zu lesen. Einen Augenblick hielt er inne und betrachtete Yuna. Der Rest des Hauses war bereits 
dunkel. Am späten Heiligabend saß sie in ihrem Zimmer und las. Konnte sie nicht schlafen? Trieb sie die Sorge um Benjamin um, oder stimmte sonst etwas nicht? Kopfschüttelnd zog er auch das Unterhemd aus. Was interessierte es ihn überhaupt, was mit ihr war?

„Wieder ein Weihnachtsfest überstanden.“ Angeschickert schwankte Susanna ins Zimmer und es erinnerte Tristan ziemlich an das vergangene Jahr. „Willst du schon schlafen?“ Auffordernd fuhr sie mit einem Finger über seine Brust. Dann lehnte sie sich an ihn und küsste ihn.

Einen Moment schloss er die Augen und erwiderte den Kuss. Seine Hände fuhren an ihrem Rücken nach unten und umgriffen ihren Hintern. Kaum dass er die Augen geöffnet hatte, sah er, Susanna weiter küssend, erneut nach drüben.

Ausdruckslos starrte Yuna ihn an. Sie verzog keine Miene. Verdammt
. Sicher würde es für sie so wirken, als ob er sich bei ihr für die Sache im letzten Jahr revanchieren wollte. Doch es steckte keine böse Absicht dahinter. Es war einfach so passiert. Noch immer hielt sie Blickkontakt mit ihm und Tristan konnte einfach nicht von ihr wegsehen. Susanna schob eine Hand in seine Hose. Das war genug. So etwas würde er selbst Yuna nicht antun. Schon gar nicht heute. Zwar konnte er diese Frau nicht ausstehen, doch es war offensichtlich, dass sie sich einsam fühlte. Hastig beugte er sich zur Seite und zog den Vorhang zu. Allerdings wagte er zu bezweifeln, dass es das Ganze besser machte.

„Was ist los? Da tut sich gar nichts.“ Kichernd zog Susanna die Hand aus seiner Hose.

„Ich bin müde. Lass uns das auf morgen verschieben, in Ordnung?“

Sie zog eine Schnute und nickte schließlich.

Müde sank Tristan auf die Matratze. Susanna rollte sich neben ihm auf die Seite und schien direkt einzuschlafen. Warum hatte er plötzlich wieder das Verlangen, am Vorhang vorbei 
hinüberzulinsen? Nein, er würde es nicht tun. Das war Yunas Problem, nicht seins. Und trotzdem lag er hier und grübelte. Er hätte nicht mit ihr reden sollen, das war ein Fehler gewesen. Wenn er eine Feindesliste hätte, dann stünde sie ganz oben. Mit seinen Feinden sprach man nicht. Man ignorierte sie. Und trotzdem hätte er ihr am liebsten auf irgendeine Art signalisiert, dass hier gerade nichts passierte. Warum nur, sollte sie nicht glauben, dass er Spaß mit seiner Freundin hatte? Stöhnend setzte er sich auf und griff nach seiner Hose. Er zog sie leise an und nahm das Hemd. Dann schlich er aus dem Raum und stand unschlüssig vor seiner Zimmertür. Verdammt
. Auch wenn er es nicht wirklich wollte, hatte er das Bedürfnis, erneut nach Yuna zu sehen. Er ging die Treppe runter und zog Mantel und Schuhe an. Um seine Eltern nicht aufzuschrecken, schloss er nicht die Eingangstür auf, sondern verließ das Haus über die Terrasse. Während er zum Gartentor lief, zweifelte er an seiner Zurechnungsfähigkeit. Was zum Teufel tat er hier? Yuna saß noch immer am gleichen Platz und schien erneut in das Buch vertieft. Mit der Hand suchte er in ihrem Vorgarten nach einem kleinen Kieselstein und warf ihn klirrend gegen ihr Fenster. Überrascht sah sie zu ihm hinunter. Mit der Hand deutete er ihr rauszukommen. Yuna nickte und stand auf. Er hatte keine Ahnung, was er hier machte, oder was er ihr gleich sagen sollte.

Kurz darauf wurde die Haustür aufgeschlossen und Yuna stand in Jogginghose und T-Shirt vor ihm.

„Schon fertig?“ Herausfordernd grinste sie ihn an.

Warum nochmal hatte er ausgerechnet mit dieser Göre Mitleid? „Ich kann das nicht mit Zuschauern“, brummte er.

„Verstehe.“ Sie nickte ernst. „Das kann nicht jeder.“ Laut lachte sie fröhlich los. „Und was gibt’s?“

„Ich bin mir nicht sicher“, verlegen trat er von einem Bein auf das andere. „Ist bei dir alles in Ordnung?“

„Warum sollte es das nicht sein?“

„Weil du an Heiligabend alleine in deinem Zimmer sitzt und ein Buch liest.“ Er musterte ihr Gesicht. Es wirkte fahl im grellen Licht der Außenleuchte.

„Stell dir vor, ich lese gerne mal.“ Mit einem etwas versöhnlicheren Ton fuhr sie fort. „Hast du Lust auf einen Selbstgebrannten?“

„Nicht im Geringsten, aber wenn du nichts Besseres hast, dann ja.“

Sie trat einen Schritt zurück, und er ging an ihr vorbei ins Haus und blickte sie unschlüssig an. Unter ihrem Shirt zeichneten sich Brustwarzen ab. Tristan biss sich auf die Lippe und sah schnell weg. Was tat er hier nur?

„Lass uns in den Keller gehen“, sagte Yuna und lief an ihm vorbei.

„In den Keller?“ Neugierig folgte er ihr die Stufen hinunter. Bei seinen Eltern wurde der Keller genutzt wie er gedacht war: um irgendwelchen Schrott zu lagern, den man nie oder nur selten brauchte. Doch der Kellerraum hier war mit dickem Teppich ausgelegt und ein großes grasgrünes Sofa stand mitten im Raum. Es sah aus, als wäre es älter als er selbst, viel älter sogar, eindeutig aus den Sechzigern. Tristan setzte sich auf das weiche Polster, das nachgab und ihn beinahe in sich hineinzuziehen schien, und beobachtete, wie Yuna aus einem Schrank eine der unzähligen Flaschen nahm und nach zwei leeren Marmeladengläsern im Regal griff. Neben dem Schrank stand eine merkwürdige Konstruktion aus Leitungen und Glasbehältern. Darin musste Charlie dieses furchtbare Zeug brennen.

„Das wird zwar unter deinem Standard sein, aber andere Gläser habe ich gerade nicht zu bieten.“ Ohne ihn anzusehen schenkte sie in beide etwas ein und reichte ihm eins. Dann ging sie zu einem alten Plattenspieler an der Wand und legte eine Platte auf. Die Beach Boys. Wie passend
. Unwillig trank er einen Schluck, während sie sich mit etwas Abstand zu ihm aufs Sofa fallen ließ und nach ihrem Glas griff.

„Was ist das hier?“

„Sowas wie ein alter Partyraum.“ Sie drückte auf einen Schalter neben dem Sofa und an der Decke begann eine Lichterkette zu blinken.

Lachend verschluckte er sich fast an dem Schnaps. „Das hat mehr Stil, als ich gedacht hätte. Eine richtige Zeitreise.“

„Hier haben wir früher die Partys gefeiert, zu denen du nie kommen wolltest.“

„Du meinst die, zu denen du mich nie eingeladen hast“, korrigierte er.

„Hast du etwa auf eine schriftliche Einladung gehofft?“

„Hättest du gewollt, dass ich komme?“ Sicherlich hatte sie das nicht, was fragte er sie überhaupt?

„Vermutlich nicht.“ Sie trank einen Schluck.

„Ich nehme an, Kon kennt das hier?“

„Er hat mich hier entjungfert, wenn du es genau wissen willst.“ Mit der Hand klopfte sie auf das Sofa und tausende kleiner Staubteilchen tanzten augenblicklich durch die Luft.

„Musst du immer so sein?“ Stöhnend fuhr er sich über das Gesicht. „Es gibt Dinge, die müssen nicht ausgesprochen werden.“

„Und wer entscheidet, was ausgesprochen werden sollte und was nicht?“ Ihr Blick traf ihn herausfordernd.

„Der Anstand vermute ich, aber daran mangelt es manchen eben“, gab er gereizt zurück.

Ihre linke Augenbraue wanderte ein Stück nach oben, doch sie sagte nichts. Fröstelnd rieb sie sich über die Arme. Wieder entblößte der dünne Stoff ihres Hemdes mehr, als Tristan lieb war.

Um sich selbst diesen Anblick zu ersparen, zog er den Mantel aus und warf ihn ihr hin. „Nimm schon.“

„Danke.“ Sie zog den dicken Stoff über sich und rutschte ein Stück hinunter, bis sie auf dem Rücken lag, und sah auf die Lichter an der Decke.

„Das musst du probieren, nach einigen Minuten hast du das Gefühl, dass sich alles um dich herum dreht.“ Noch immer starrte sie nach oben.

„Ich vermute, das liegt eher an diesem Teufelszeug.“ Angewidert stellte er das Glas auf den Beistelltisch und rutschte ebenfalls auf die weiche Sitzfläche. Wieder hatte er das Gefühl, in den weichen Stoff einzusinken. An die Milben, die sich hier sicherlich tummelten, versuchte er nicht zu denken. Und auch nicht daran, was Kon und Yuna hier getrieben hatten. Tatsächlich hatte es fast schon etwas Beruhigendes, die blinkenden bunten Lichter anzusehen. „Ihr seid eine merkwürdige Familie“, sprach er seine Gedanken aus, ehe er darüber nachdenken konnte.

„Ihr auch. So ordentlich und korrekt. Und natürlich mit dem perfekten Weihnachtsbaum.“

„Den hättest du vermutlich auch gerne, oder?“ Wieder beobachtete er sie von der Seite.

„Den Baum vielleicht. Aber der Rest wäre mir zu anstrengend. Zu viele Regeln.“

„Genau, du wurdest antiautoritär erzogen. Deshalb hast du auch nie Konsequenzen gespürt, wenn du fies zu mir warst. Nicht mal von meiner Mutter.“ Es stimmte, aus irgendeinem Grund hatte seine Mutter Yuna immer verteidigt und stets eine Begründung gehabt, warum er mit ihr nachsichtig sein sollte.

„Sie mag mich einfach. Hat sie schon immer. Das liegt wohl an Kon und meiner Geburtsgeschichte.“

Überrascht stemmte Tristan sich auf die Ellenbogen. „Was für eine Geschichte?“

„Hat dir das nie jemand erzählt?“

„Was denn?“ Er konnte sich keinen Reim darauf machen.

„Damals als Kon und ich geboren wurden …“ Yuna runzelte die Stirn. „Das weißt du echt nicht?“

Tristan zuckte mit den Schultern.

„Unsere Mütter lagen gleichzeitig im Kreissaal. Kon kam spät am Abend auf die Welt und ich kurz nach zwölf“, sagte sie.

„Das wusste ich nicht. Nur dass ihr einen Tag nacheinander Geburtstag habt.“ Wie konnte es sein, dass er das heute zum ersten Mal hörte?

„Na, jedenfalls haben sich unsere Mütter danach ein Zimmer geteilt und wechselseitig auf uns Babys aufgepasst, wenn eine schlafen wollte. Deine Mutter hat sogar mitgeholfen, meinen Namen auszusuchen.“

„Bitte?“ Das konnte nicht ihr Ernst sein. „Und wie ist meine Mutter ausgerechnet auf einen Namen wie deinen gekommen? Selbst unser Hund heißt Justus …“

„Spießiger geht es kaum, ich verstehe was du meinst.“ Glucksend lachte sie. „Meine Eltern hatten mehrere Namen und konnten sich nicht entscheiden. Deine Mutter hat dann nach der Bedeutung der Namen gefragt und Yuna ausgesucht.“

„Wirklich?“ Nachdenklich betrachtete Tristan die Lichter. „Und was bedeutet Yuna?“

„Es ist keltisch und bedeutet die Erwünschte.“

„Die Erwünschte.“ Leise wiederholte er ihre Worte. „Und warum 
ausgerechnet dieser Name?“

„Weil meine Eltern lange auf mich warten mussten und die Hoffnung eigentlich schon aufgegeben hatten. Das hatte deine Mutter als Nachbarin mitbekommen. Anscheinend hat meine Mutter vor meiner Geburt öfter auf dich aufgepasst.“

Erneut stützte Tristan sich auf. „Woher weißt du das alles? Ich höre das heute zum ersten Mal.“ Also war er früher schon in diesem Haus gewesen. Allerdings konnte er sich natürlich daran nicht mehr erinnern. Es erklärte aber, warum Gitta ihn immer so strahlend anlächelte. Diese Frau hatte ihm vermutlich einst die Windeln gewechselt.

„Wir reden miteinander. Solltest du auch mal versuchen.“ Ihre Stimme klang spitz.

„Ich arbeite daran, mich zu bessern. Alte Gewohnheiten lassen sich schlecht ablegen.“

„Du bist hier und wir schreien uns nicht an. Offensichtlich bist du auf einem guten Weg.“ Sie setzte sich auf und sah ihn an. „Ich weiß es zu schätzen, dass du nach mir schaust. Gerade weil du mich nicht leiden kannst, ist das ein netter Zug.“

Sie hatte recht, er konnte sie noch immer nicht leiden. Das würde er wohl nie. Aber irgendetwas hatte ihn hierhergezogen. „Du scheinst Benjamin zu vermissen.“

„Vermissen ist übertrieben. Ich sorge mich um ihn und denke darüber nach, dass es mich auch bald treffen könnte.“

„Ein Einsatz?“

„Man weiß es nie genau. Es kann auch sein, dass es Jahre dauert, bis es für mich soweit ist, und ich so lange in Deutschland arbeite. Aber ich mache mir Gedanken, wie es für meine Eltern wäre. Ich denke jetzt schon jeden Tag an einen Mann, mit dem ich nicht mal richtig 
zusammen bin, und Gitta und Charlie werden es aushalten müssen, wenn ihr einziges Kind im Einsatz ist. Ich lade ihnen damit ganz schön was auf.“

Tristan schluckte. Kein Wunder, dass Yuna sich an Heiligabend in ein Buch flüchtete. „Dann lass uns anstoßen, dass es für dich noch lange geht, bis es soweit ist.“

Zögernd griff sie nach ihrem Glas und stieß es klirrend an seins. „Das ist es ja. Ich möchte in den Einsatz. Dafür habe ich gelernt. Es ist einfach komisch, darüber nachzudenken.“

„Dann tu es nicht.“ Er sah sie ernst an. „Denk nicht darüber nach, bis es soweit ist.“

„Machst du das so mit schwierigen Dingen? Sie einfach ausschalten?“

Tristan nickte und trank einen Schluck. Brennend rann der Schnaps seine Kehle hinab. „Es ist effektiv.“

Yuna leerte ihr Glas in einem Zug und stellte es auf den Tisch. Sie streifte seinen Mantel ab und reichte ihn ihm. „Dann geh du besser mal zu deiner Freundin, ehe sie auf falsche Gedanken kommt.“

Schmunzelnd griff er nach dem Mantel und stand auf. „Keine Sorge, jeder weiß, wie wenig ich dich mag.“

„Dann ist gut.“ Im Vorbeigehen legte sie die Hand einen flüchtigen Moment auf seinen Arm.

Die Stelle, an der sie ihn berührt hatte, fühlte sich heiß an. Irritiert ging er Yuna nach und die Treppe hinauf.

Vorsichtig, um keinen Lärm zu machen, schob Tristan die Terassentür zu und zog die Schuhe aus. Was war das eben für ein merkwürdiges Gespräch gewesen? Beinahe eine normale Unterhaltung, und dann auch wieder doch nicht.

„Schleichst dich rein, wie dein Bruder früher“, hörte er die tiefe Stimme seines Vaters. Suchend sah er sich in dem dunklen Raum um und entdeckte dessen Schatten auf dem Sofa.

„Was sitzt du hier im Dunkeln?“ Tristan warf den Mantel auf einen Stuhl und ging zum Lichtschalter. Einen Moment blendete das helle Licht, ehe sich seine Augen daran gewöhnten. Im Schlafanzug und mit einem Glas Wein in der Hand saß sein Vater dort. Die grauen Haare wirkten verwuschelt und einmal mehr fiel Tristan auf, wie sehr er doch gealtert war.

„Hab gehört wie du raus bist. Und da ich eh nicht einschlafen konnte, dachte ich mir, ich warte, bis du zurückkommst.“ Prüfend musterte er ihn. „Wo warst du?“

„Drüben bei Yuna.“ Tristan ließ sich auf den schweren Ledersessel gegenüber des Sofas fallen und gähnte lautstark. „Hast du gewusst, dass die dort einen Partykeller haben? Sieht aus wie in den Sechzigern.“ Kopfschüttelnd musste er leise lachen.

„Haben sie das grüne Sofa etwa noch immer?“ Mit aufgewecktem Gesichtsausdruck beugte sein Vater sich nach vorne.

Überrascht legte Tristan den Kopf schief. „Du kennst den Keller?“

Amüsiert nickte er. „Natürlich. Dort haben wir immer gefeiert, die ersten Jahre, nachdem wir hier eingezogen sind.“ Er lehnte sich zurück und sein Blick schien abwesend in die Ferne zu gleiten. „Das war, bevor wir Kinder hatten. Die Häuser hier waren alle neu gebaut, plötzlich wohnten Menschen nebeneinander, die sich nicht kannten. Es ist schon merkwürdig, wenn so ein neues Wohngebiet einfach aus dem Boden gestampft wird. In dieser Straße lebten nur junge Ehepaare, einige hatten schon Kinder, die meisten aber noch nicht. Es war wie eine eigene kleine Welt für sich hier draußen, ehe das restliche Wohngebiet aufgebaut wurde.“

Wie lange war es her, dass sein Vater und er sich in Ruhe miteinander unterhalten hatten? Es mussten Jahre sein, vermutlich 
war das letzte richtige Gespräch zwischen ihnen vor seinem Studium gewesen. Tristan unterdrückte ein erneutes Gähnen. Auch wenn er eigentlich ins Bett sollte, diesen seltenen Moment wollte er nicht verstreichen lassen. „Und dann habt ihr Gitta und Charlie kennengelernt?“, griff er die Erzählung seines Vaters auf.

Dieser nickte wieder und nippte an seinem Wein. „Sie haben Partys in ihrem Keller veranstaltet, zu denen die ungewöhnlichsten Leute gekommen sind. So was hatte ich noch nie gesehen. Das kannst du dir nicht vorstellen.“

„Ich habe da so eine Ahnung.“

„Jedenfalls haben sie uns irgendwann zu einer eingeladen, und es war wie ein Abtauchen in eine andere Welt.“

Tristan versuchte, sich seine Eltern in diesem Umfeld vorzustellen, doch es wollte ihm nicht wirklich gelingen. In der Hoffnung, dass sein Vater weitererzählen würde, lehnte er sich zurück und legte die Füße auf den Tisch. Da seine Mutter schlief, würde es in diesem Fall keine Rüge dafür geben.

„Gitta und Charlie verstehen was von Feiern, das lässt sich nicht bestreiten. Es war wie ein offenes Haus, die Menschen haben sich die Klinke in die Hand gegeben und es spielte keine Rolle, wer du im wahren Leben bist, was dein Beruf oder deine Weltanschauung ist. So muss es damals in den Kommunen gewesen sein.“

„Und ihr habt da mitgemacht? Mutter auch?“

Etwas zu laut lachte sein Vater auf. „Du schätzt deine Mutter falsch ein, nehme ich an. Sie war auch mal jung und aus irgendeinem Grund hat sie sich direkt mit Gitta verstanden. So unterschiedlich die beiden waren, so sehr haben sie sich miteinander amüsiert. Helen hat sogar eine von Gittas Yogaklassen besucht, die sie damals in ihrem Wohnzimmer gegeben hat.“

Ungläubig starrte Tristan seinen Vater an. „Meine Mutter und 
Yoga?“ Ausgerechnet die Frau, die wie sein Vater seit Jahrzehnten in einer Bank arbeitete und stets wie aus dem Ei gepellt aussah.

Sein Vater lehnte sich noch ein wenig weiter zu ihm und sprach mit gesenkter Stimme weiter. „Sie hat von Gitta auch ein Buch über Tantra bekommen.“ Ein schelmisches Grinsen schlich sich auf seine Lippen, und in diesem Moment sah er mindestens ein Jahrzehnt jünger aus.

„Tantra?“ Tristan schüttelte den Kopf und lachte auf. „Sag mir nicht, dass ihr das Buch angewendet habt?“

Schulterzuckend lehnte sein Vater sich zurück. „Kurze Zeit später warst du unterwegs. Wir haben das Buch noch, du kannst es gerne mit nach England nehmen.“

Was war das nur für ein verrückter Tag? Schlug sein Vater ihm gerade tatsächlich vor, Tantra auszuprobieren? „Ich komme auch ohne so etwas zurecht“, lehnte er peinlich berührt ab. Seine Gedanken wanderten ein Jahr zurück. Wieder sah er dieses verfluchte Bild vor sich von Yuna und Benjamin. Tantra war das damals ganz sicher nicht gewesen. Offensichtlich hatte Yuna andere Vorlieben. Seine Feindin stand eindeutig auf schnellen Sex. Wieder schüttelte er den Kopf, um das Bild zu vertreiben. Warum zum Teufel dachte er über Yunas Sexleben nach?

Als er aufsah musterte sein Vater ihn mit zusammengekniffenen Augen. „Was hast du eigentlich da drüben gemacht?“

Mit dem Gefühl, erwischt worden zu sein, senkte er den Blick. „Yuna geht es nicht so gut, ich habe ihr etwas Gesellschaft geleistet.“

„Ausgerechnet du?“ Seine Verwunderung war nicht zu übersehen.

„Ich kann’s selbst nicht erklären. Ist einfach so passiert.“

„Vielleicht kommst du endlich raus aus deiner verstockten Art“, brummte sein Vater und trank einen weiteren Schluck.

„Das wievielte Glas ist das, Papa?“

Schulterzuckend hob sein Vater die Flasche, die auf dem kleinen Tischchen stand, an. „Ist fast leer.“

„Das erklärt wohl deine Redseligkeit.“

„Das sagt der Richtige“, gab sein Vater den Angriff zurück.

Schuldbewusst seufzte Tristan. „Pass auf, ich weiß ich habe mich kaum bei euch gemeldet. Eben erst hat mich Yuna darauf hingewiesen, aber auch ohne sie ist mir inzwischen klargeworden, dass ich mich zu sehr auf mich konzentriert habe. Ich werde mich bemühen, es zu ändern.“

Ein Lächeln zuckte in den Mundwinkeln seines Vaters. „Das klingt gut.“

„Also haben meine Eltern früher wilde Partys gefeiert. Auch meine Mutter, die sonst die gutbürgerliche Ehefrau und Angestellte spielt?“ Dieses Weihnachtsfest schien voller Überraschungen zu sein.

„Du bist deiner Mutter sehr ähnlich, Tristan. Ihr beide seid verantwortungsbewusst und manchmal zu korrekt. Gitta hat Helen damals aus sich herausgelockt und ihr gezeigt, dass auch sie Spaß haben kann. Ich hoffe, du wirst das auch irgendwann erkennen.“

„Ich habe Spaß in meinem Leben“, brummte er seinem Vater zu und wusste, dass es nicht sehr überzeugend klang. Aber Spaß war auch nicht das, worum es ging.

„Das glaube ich dir nicht.“ Einmal mehr ruhte der Blick seines Vaters prüfend auf ihm.

Wie sehr er ihn in diesem Moment an Kon erinnerte. Ja, sein Bruder kam nach ihrem Vater und er nach der Mutter. „Warum trefft ihr euch heute nicht mehr mit Gitta und Charlie?“

Ein Seufzen drang aus der Brust seines Vaters. „Die Zeiten ändern 
sich einfach, manchmal ohne, dass man es merkt. Du bist auf die Welt gekommen, danach Konstantin. Wir haben noch ab und zu miteinander gekocht, aber schon als Kleinkinder haben du und Yuna euch nicht verstanden.“ Missmutig fuhr er über sein Hosenbein. „Ihr habt euch bei jeder Gelegenheit die Spielsachen weggenommen, einer hat immer gebrüllt. Und was konntest du dich in ihren Haaren festkrallen. Es war einfach nicht mehr möglich, mit euch etwas gemeinsam zu machen. Und so ist es immer weniger geworden. Heute reden wir noch ab und an, wenn wir uns über den Weg laufen und so wie wir ihnen jedes Jahr die Plätzchen bringen, backt Gitta für uns an Ostern ein Osterlamm. Das bringt Yuna immer und trinkt dann mit deiner Mutter einen Kaffee. Das sind die letzten Überbleibsel unserer Freundschaft und wir halten alle daran fest. Tradition ist Tradition.“ Stöhnend stand er auf und Tristan konnte sehen, wie sein Vater leicht schwankte. Ab und an trank er einen über den Durst, meistens dann, wenn er wie heute nicht schlafen konnte.

Tristan stand ebenfalls auf und griff nach dem Glas und der Flasche. Besser, er würde beides gleich versorgen, ehe der Weihnachtsmorgen mit einem Streit zwischen seinen Eltern beginnen würde.

„Schlaf gut.“ Müde lächelte sein Vater ihm zu und trat in den Flur hinaus.

„Du auch.“ Im Schein der Wohnzimmerlampe, die durch die offene Tür drang, räumte Tristan das Glas in der dunklen Küche in die Spülmaschine und steckte die Flasche in den Behälter für das Altglas. Grübelnd lehnte er sich einen Moment an die Arbeitsplatte und verschränkte die Arme vor der Brust. Nach dem, was sein Vater erzählt hatte, waren Yuna und er dafür verantwortlich, dass die Freundschaft ihrer Eltern auseinandergegangen war. Er war sich nicht sicher, was er darüber denken sollte. Aber eines war klar, ihr Kleinkrieg hatte die Menschen um sie herum beeinflusst, auch wenn sie keine Ahnung davon gehabt hatten.

***

„Hattest du gestern Abend noch Besuch?“ Charlie sah sie mit gerunzelten Augenbrauen über den Küchentisch an.

Yuna rieb sich die Augen und gähnte laut. „Tristan war kurz da. Wir haben von deinem Selbstgebrannten getrunken und etwas geredet.“

„Siehst du, ich habe dir doch gesagt, ich habe die Beach Boys gehört.“ Vorwurfsvoll sah er ihre Mutter an.

„Ich habe ihm vorhin erklärt, er hätte nur von alten Zeiten geträumt“, antwortete Gitta und griff nach der Butter. „Aber in dem Fall hatte er wohl recht.“

„Und wie kommt es, dass Tristan hier vorbeikommt?“, fragte Charlie interessiert.

Yuna zuckte mit den Schultern und nahm sich ein Brötchen. „Ich habe keine Ahnung. Vielleicht sind wir einfach älter und nähern uns ein wenig an?“

„Ist doch egal, warum, ich freue mich darüber. Ich habe nie verstanden, wieso ihr euch so sehr gezankt habt.“ Ihre Mutter lächelte zufrieden.

„Weil er ein Idiot ist. Und das ist er noch immer. Aber ihr sagt ja, dass man jeden so nehmen muss, wie er ist.“

„Dann solltest du Tristan vielleicht nicht so nennen?“

„Ich nehme an, dass er für mich auch keine besonders nette Bezeichnung hat“, verteidigte Yuna sich und bereute, den nächtlichen Besuch ihres ehemaligen Nachbarn zugegeben zu haben.

„Das macht es nicht besser. Ich glaube, du hast es ihm teilweise ganz schön schwer gemacht früher.“

„Jetzt fängst du auch damit an. Letztes Jahr musste ich mir etwas 
ähnliches von Kon anhören.“ Es war zum verrückt werden. Hatte denn niemand mitbekommen, wie Tristan sie früher ausgelacht hatte, wenn sie in den bunten selbstgefärbten Kleidern auf der Straße gespielt hatte? Natürlich hatte sie ihm immer wieder mal eine verpasst. Was hätte sie sonst tun sollen? Mit sechs Jahren diskutieren?

„Vielleicht ist ja was dran, wenn Kon es auch sagt.“ Der Blick ihrer Mutter war beinahe streng. Aber eben nur beinahe. Nie war Gitta laut geworden oder hatte Yuna ausgeschimpft. Man besprach alles höchstens in Ruhe. Letztlich hatte sie nie Konsequenzen gespürt, egal was sie anstellte. Ein Wunder, dass sie nicht total verzogen war. Die Struktur während der Grundausbildung hatte Yuna gutgetan, das wusste sie. Zum ersten Mal in ihrem Leben gab es Regeln, an die sie sich halten musste. Nach dem Abitur war es genau das gewesen, was sie gebraucht hatte. Während ihres Studiums profitierte sie von dieser Struktur und trieb sich nicht nur auf Partys rum. Stattdessen war sie beinahe jeden Morgen früh aufgestanden, um vor der Uni Sport zu treiben. Ja, ein paar Regeln wären in ihrer Kindheit vielleicht nicht schlecht gewesen.

Yuna sah auf die Uhr und sprang überrascht auf. „Verdammt. Schon so spät. Ich bin doch mit Benjamin verabredet.“ Sie stürmte ins Wohnzimmer hinüber, schnappte sich den Laptop und setzte sich auf den Schaukelstuhl. Hastig klappte sie den Laptop auf und suchte Benjamins Kontakt heraus. Der sich wiederholende tutende Ton ließ ihre Anspannung nur noch schlimmer werden. Seit Monaten hatte sie ihn nicht gesehen, ab und zu hatten sie sich Mails geschrieben und nun Weihnachten als Anlass genommen, einen Videoanruf auszumachen. Und sie hätte es fast verpasst. Zuckend zeigte sich ein Bild auf dem Bildschirm und schließlich lächelte er sie an.

„Ich habe es zwei Mal probiert. Dachte schon, du hast es vergessen“, bemerkte er mit leicht vorwurfsvollem Ton.

„Niemals“, log Yuna. „Und, wie geht es dir?“

„Ganz gut. Ist viel zu tun und es kommt nicht wirklich 
Weihnachtsstimmung auf. Aber eigentlich kann ich mich nicht beschweren.“

Erleichtert betrachtete sie sein entspanntes Gesicht. Es war schön, ihn gesund zu sehen. Und in guter Stimmung. „Das freut mich wirklich.“

„Und bei dir?“

„Ach, das übliche. Kennst es ja vom letzten Jahr.“

Lachend blickte er in die Kamera. „Wie könnte ich das vergessen? Gestern habe ich an euch gedacht und überlegt, ob Gitta wohl gerade die Klangschalen anstößt.“

„Das hat sie. Ist alles Tradition.“

„Und sonst?“

Yuna wusste, was er wissen wollte, doch er sprach es nicht aus. Natürlich wollte er herausfinden, ob sie sich mit jemandem traf. „Nichts Neues. Viel Stress bei der Arbeit, da bleibt nicht viel Zeit für anderes.“

„Gehst du aus?“ Er beugte sich nach vorne, und sein Gesicht kam näher.

Yuna schüttelte den Kopf. „Selten im Moment.“

„Das solltest du tun, solange du es kannst. Vielleicht bist du die nächste, die geschickt wird.“

„Und dann ist der Spaß vorbei, meinst du?“

„Na ja.“ Er druckste etwas herum. „Nicht unbedingt.“

Yuna zog die Augenbrauen hoch. „Hast du jemanden kennengelernt?“

Ertappt presste er die Lippen aufeinander. „Eine Krankenschwester. Sie ist wirklich nett. Das versüßt die Sache hier etwas.“ Benjamin sah zur Seite.

„Ich freue mich für dich, wirklich. Und darüber, dass es dir gut geht. Du musst dir keine Gedanken machen, das hatten wir geklärt.“

Er nickte und stütze den Kopf in die Hände. „Dann lass du es dir auch gutgehen und vergiss vor lauter Arbeit den Spaß nicht.“

Wie gut es tat, mit ihm zu reden. Vielleicht würden sie sich irgendwann auch wieder in echt sehen. Aber für heute reichte es ihr schon zu wissen, dass es ihm gutging. „Schreibst du mir auch weiter ab und zu?“

„Selbstverständlich. Es gibt nach einem langen Tag nichts Besseres, als abends deine frechen Mails zu lesen. Ich melde mich. Versprochen.“

Ein letztes Mal sah sie ihn an, dann flackerte das Bild und das Gespräch war beendet. Yuna klappte den Laptop zu und legte ihn neben den Schaukelstuhl. Maunzend sprang die Katze auf ihren Schoß und rollte sich zusammen. Sachte fuhr sie mit der Hand über die ledrige Haut. Vielleicht bist du die nächste
. So wahrscheinlich war das nicht. Die Bundeswehr war im Ausland nicht so stark vertreten wie die Truppen manch anderer Länder. Trotzdem konnte es sein. Es war ein merkwürdiges Gefühl, nicht zu wissen, was als nächstes kam. Schlagartig konnte sich ihr Leben ändern. Doch darauf hatte sie sich eingelassen, jetzt musste sie sich nur noch daran gewöhnen.

Ihr Atem bildete kleine Wolken in der frischen Dezemberluft. Keuchend verlagerte Yuna das Gewicht ein wenig nach vorne, um den Weg, der den kleinen Hang hinaufführte, besser hochrennen zu können. Es war schwer vorstellbar, dass Benjamin schwitzend in einem Zelt irgendwo im Nichts saß, während hier der Winter eisige 
Temperaturen brachte. Abgelenkt achtete sie einen Moment nicht auf den Schotterweg und rutschte auf einer angetauten Stelle Eis aus. Ein Stechen durchzuckte ihr rechtes Knie. Fluchend rappelte Yuna sich auf und betrachtete verärgert das Loch in ihrer Laufhose. Sicherlich würde ihr Gitta jetzt wieder stündlich mit diesen Arnika-Kügelchen hinterherlaufen. Vorsichtig zupfte sie einige kleine Steinchen aus der Wunde und trat auf das Bein. Natürlich war es nichts Ernstes, doch bei jeder Bewegung zog sich die Haut schmerzhaft auseinander. Seufzend drehte sie um und ging den Weg zurück zur Siedlung. Vermutlich würde sie morgen wieder joggen können, doch heute hätte es ihr nach dem Gespräch mit Benjamin sicher gutgetan.

Fast hatte sie die ersten Häuser erreicht, als ihr Justus wedelnd entgegenkam. Jaulend warf er sich neben ihr auf den Boden und wartete darauf, dass sie seinen Bauch streichelte. „Aber nur kurz“, sprach sie zu ihm und beugte sich hinunter. Aus dem Augenwinkel konnte sie Kon und Elise erkennen. Bald darauf hatten sie den Hund eingeholt und Yuna richtete sich auf.

Elise schloss sie sofort in die Arme und begrüßte sie überschwänglich, während Kon ihr wie immer die Hand zum Einschlagen entgegenreckte. Dann entdeckte Elise die Verletzung an ihrem Knie.

„Bist du gestürzt?“ Besorgt sah sie auf das Bein.

„Ich habe nicht aufgepasst, es ist nicht schlimm. Ich muss es nur reinigen.“

„Das kannst du doch nicht selbst machen, ich helfe dir. Komm mit zu uns, und dann verarzten wir dich vernünftig.“

„Ihr seid doch eben erst losgelaufen. Wie gesagt, keine große Sache“, bekräftigte Yuna und machte eine ablehnende Geste mit der Hand.

„Keine Wiederrede, du kommst mit“, ließ Elise verlauten und hakte sich bei ihr unter.

„Schatz, Yuna ist Ärztin. Sie kann das alleine“, redete Kon auf seine Verlobte ein.

„Dann wird es Zeit, dass sich auch mal jemand um sie kümmert.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, lief sie mit Yuna am Arm los. „Warst du schon mal in Paris, Yuna?“

Verwirrt sah Yuna sie an. „Paris? Nein.“

„Ich auch nicht“, sagte Elise, „noch nicht.“

„Du wirst dafür die Alpen sehen, mein Schatz, das ist doch auch was!“, rief Kon ihnen hinterher.

Irgendetwas war hier komisch. Die beiden führten sich anders auf als üblich. Und dass sie wegen dieser kleinen Schramme ihren Spaziergang abbrachen, war übertrieben. Aber Elise etwas auszuschlagen, kam nicht in Frage, dafür war sie einfach zu lieb. Also hörte Yuna auf dem Weg zum Haus der Hoffmanns Elises begeisterten Erzählungen über Paris zu, während Kon immer wieder mit den Augen rollte. Offensichtlich waren die beiden sich ausnahmsweise einmal nicht einig.

„Was geht denn hier vor?“ Tristan stand in der Wohnzimmertür und sah erst auf sie, dann auf Elise, die seit einer gefühlten Ewigkeit mit einer Pinzette selbst die kleinsten Schmutzteilchen aus der Wunde zupfte.

„So, ich glaube, ich bin fertig“, verkündete Elise und nickte zufrieden.

„Klar, jetzt bist du fertig“, gab Kon mit einem scharfen Ton zurück. Yuna versuchte seinen Blick aufzufangen, doch Kon wich ihr aus. Hier ging doch eindeutig etwas vor!

„Es dauert eben so lange, wie es dauert.“ Elise legte die Pinzette auf 
den Wohnzimmertisch und Yuna beobachtete, wie sie aus den Augenwinkeln auf Tristan sah.

Absätze auf Parkett waren aus dem Flur zu hören, dann schob Susanna Tristan zur Seite und trat ein. Die fehlt mir gerade noch
. Wieder fixierte Yuna Kon, doch noch immer schien er bewusst von ihr wegzusehen. Frustriert seufzte sie, während Susanna auf sie zustöckelte, einen Blick auf Yunas Bein warf und dann angewidert das Gesicht verzog. Sie setzte sich an den Tisch und schob mit der Hand die Pinzette ein wenig von sich weg. „Müsstest du das nicht selbst können, so als Ärztin?“, fragte Susanna mit spitzem Ton.

Noch ehe Yuna etwas antworten konnte, mischte sich Elise bereits ein. „Das ist reine Nächstenliebe. Ich mache das sehr gerne“, sagte sie bestimmt.

Yuna sah flüchtig zu Tristan hinüber, der unschlüssig schien, ob er den Raum wieder verlassen sollte. Doch sie wünschte sich gerade ebenso wie er an einen anderen Ort. Vier Menschen, die sich in dem Raum aufhielten und auf eine kleine Schramme starrten. Yuna verschränkte die Arme und schob die Unterlippe vor. Besser, sie hätte sich gegen Elise durchgesetzt, doch nun saß sie schon in der Falle.

„Wenn ich nur wüsste, wo deine Eltern den Desinfektionsspray haben“, überlegte Elise laut. „So ein Pech, dass sie gerade im Konzert sind. Komm, Schatz, du kannst mir helfen, ihn zu suchen.“

Murrend erhob sich Kon und sah seine Verlobte genervt an. Noch nie hatte Yuna auch nur ein scharfes Wort zwischen den beiden gehört. Hier zu sitzen und sich verarzten zu lassen, war ihr nicht nur unangenehm, es war geradezu lächerlich. Elise zog Kon hinter sich her an Tristan vorbei und kurz darauf waren ihre Schritte auf der Treppe zu hören.

Unschlüssig, was sie machen sollte, solange die beiden das Haus nach dem Spray durchsuchten, bemühte sie sich, Susanna und Tristan zu ignorieren. Yuna beugte sich ein wenig vor und zog die 
Wunde vorsichtig auseinander. Sie war tatsächlich tiefer, als sie vermutet hatte. Die Kälte hatte den Schmerz gelindert, doch jetzt spürte Yuna schmerzhaft ihren Puls an dieser Stelle. In monotonen Abständen klopfte es in ihrem Knie, und Yuna sah ein, dass sie vermutlich nicht bereits morgen schon wieder joggen gehen konnte.

„Das sieht ekelhaft aus“, entfuhr es Susanna.

Yuna kniff die Augen zusammen und richtete sich auf. „Was wirklich ekelhaft aussieht, sind halbtote Hermeline, denen bei lebendigem Leib das Fell vom Körper gezogen wird, damit Frauen wie du es tragen können“, platzte es aus Yuna heraus. Was war das nur für eine ätzende Person. Susannas perfekt geschminktes Gesicht, leuchtend roter Nagellack und die geglätteten Haare schrien geradezu, dass es dieser Frau nur um Äußerlichkeiten ging. Yuna spürte, wie Ärger über sie hinwegrollte und sich ihr Herzschlag beschleunigte. „Eklig sieht es aus, wenn ein Unfallopfer so schwer verletzt ist, dass man Schwierigkeiten hat, die Organe zu unterscheiden. Eklig ist …“

„Stopp!“ Tristans Stimme hallte ungewohnt kräftig durch den Raum. Die Hände am Gürtel abgestützt, sah er mit schmalen Augen zwischen den beiden Frauen hin und her. Yuna war von der imposanten Wirkung, die ihr Feind aus Kindheitstagen so unerwartet an den Tag legte, derart überrascht, dass sie schlicht vergaß, was sie Susanna hatte an den Kopf werfen wollen.

Tristan starrte sie mit aufeinandergepressten Kiefern an und Yuna sah, wie seine Kaumuskulatur hervortrat. Schließlich drehte er sich von ihr weg und deutete auf Susanna. „Du gehst besser für einen Augenblick rauf, bis Elise damit fertig ist, die Krankenschwester zu spielen.“

Susanna wollte etwas sagen, doch stattdessen lief ihr Gesicht rot an. Sie bedachte Yuna mit einem stechenden Blick und stürmte aus dem Raum.

Tristan wandte sich wieder ihr zu, und Yuna setzte an, einen Spruch loszulassen, doch ihr Nachbar schien es zu ahnen. Er hob eine Hand, 
und Yuna schob die Unterlippe vor. „Und du holst gefälligst diese böse Augenbraue wieder runter und hörst auf, meine Freundin so anzugehen“, sagte er mit schneidendem Unterton.

Yuna wollte ihn anschreien, ihm sagen, was für ein verdammter Idiot er war und wie gut diese Tussi im verfluchten Pelz zu ihm passte, doch dann brach sie zu ihrer eigenen Überraschung in schallendes Gelächter aus. Tristans strenger Blick, oberlehrerhaft und dazu diese aufrechte Haltung, Yuna konnte nicht an sich halten. „Böse Augenbraue?“, prustete sie.

„Das ist nicht witzig, Yuna“, brummte Tristan.

„Du hast nur keinen Humor“, gab sie trotzig zurück.

„Musste das wirklich sein?“ Er stöhnte und setzte sich auf den Stuhl, auf dem seine Freundin eben gesessen hatte.

„Susanna hat mich gereizt.“

„Nein. Du hast dich reizen lassen. So wie immer. So wie von mir früher. Du hast einfach keinen Puffer für sowas. Du gehst direkt an die Decke und schaffst es nicht, auch mal was runterzuschlucken“, sagte er und klang plötzlich völlig ruhig.

Die Art, mit der er sie ansah, brachte Yuna aus dem Konzept. Seine Haltung war nicht mehr angespannt, und sein Gesicht wirkte matt. So, als ob er enttäuscht wäre. Von ihr. „Du kannst mich mal.“ Hastig stand Yuna auf und ging in den Flur. Dieser Idiot hatte kein Recht, ihr einen Vortrag zu halten. Für wen hielt er sich? Natürlich musste er diese Prinzessin verteidigen, egal wie unsagbar dämlich sie sich gab. Aber das hier war nicht Yunas Problem. Es war seins. Wenn es ihm nicht passte, wie sie mit seiner Freundin sprach, dann konnte ihr das egal sein. Schwungvoll ließ sie die Haustür ins Schloss fallen und stapfte hinüber zu ihrem Haus. Dann doch besser die Arnika-Kügelchen als diesen Scheiß hier.

***

Zu zweit kramten sie den schmalen Spiegelschrank über dem Waschbecken im ersten Stock durch.

„Du spielst foul“, bemerkte Kon.

Elise warf ihm einen unschuldigen Blick zu. „Ich helfe nur.“

„Darum hat dich aber niemand gebeten“, sagte er. Tatsächlich überraschte ihn die Einmischung seiner Freundin. Beinahe forsch hatte sie Yuna ins Haus bugsiert. Dann hatte sie sich absichtlich lange Zeit gelassen bei der Reinigung der Wunde, vermutlich in der Hoffnung, dass Tristan im Wohnzimmer auftauchen würde – was ja auch geschehen war. Elise hatte das alles gut geplant, das musste er neidvoll anerkennen. Doch Tricks waren nicht angemessen. „Ist dir Paris so wichtig?“

Lächelnd zog Elise den gesuchten Spray aus dem Schrank. „Nein, es geht nicht um Paris.“ Sie machte eine Pause und kicherte leise. „Ein wenig vielleicht. Aber da ist einfach was zwischen Yuna und Tristan, und ich habe das ganz starke Gefühl, dass die beiden sich selbst im Weg stehen.“

Natürlich hatte sie es nur gut gemeint. Wie hatte er auch etwas anderes annehmen können? Aber Elise würde einsehen müssen, dass alle Tricks der Welt nichts halfen, um zu erreichen, was sie sich in den entzückenden Kopf gesetzt hatte. Es war unmöglich, weil sie sich irrte. Gerade als Kon sie in den Arm nehmen wollte, groll Tristans Stimme von unten durch das Haus. Überrascht sah Elise ihn an, dann öffneten sie die Badezimmertür und horchten hinaus. Stampfend kam Susanna mit verkniffenem Gesicht die Treppe rauf.

„Was ist passiert?“ Besorgt machte Elise einen Schritt auf sie zu, doch Susanna ignorierte sie, stürmte in Tristans Zimmer und drehte den Schlüssel im Türschloss.

Zart klopfte Elise mehrmals an, doch Susanna gab keine Antwort. Krachend fiel unten die Haustür zu.

„Lass uns mal nachsehen, was los ist“, sagte Kon.

Rasch gingen sie die Treppe hinunter und fanden Tristan am Tisch sitzend vor.

„Ist was passiert?“, wollte Elise auch von ihm wissen.

Mürrisch sah er sie an. „Yuna ist passiert.“

„Was meinst du damit?“, fragte Elise und setzte sich zu ihm.

„Yuna ist mal wieder ausgeflippt, wegen einer Kleinigkeit, die Susanna gesagt hat.“

Schuldbewusst warf Elise Kon einen Blick zu. Stöhnend trat Kon zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Er hatte ihr ja versucht zu erklären, dass sie nicht wusste, mit was sie es hier zu tun hatte. Die beiden waren wie Feuer und Wasser, wobei Yuna eindeutig das Feuer verkörperte. „Die Augenbraue?“, wollte er von seinem Bruder wissen.

„Richtig weit oben“, brummte Tristan und musste nun doch grinsen.

„Du bist ganz schön laut geworden“, bemerkte Kon.

„Sie haben es beide verdient“, erklärte Tristan genervt. „Habt ihr Susanna gesehen?“

Elise nickte. „Sie hat sich in deinem Zimmer eingeschlossen.“

„Na wunderbar.“ Stöhnend stand er auf. „Dann darf ich mir jetzt mindestens eine Stunde ihr Gezeter anhören, bis sie sich wieder beruhigt.“ Unmotiviert schlurfte er aus dem Raum.

Kon spürte, wie der Körper seiner Freundin in sich zusammensackte. Sicherlich fühlte sich Elise für alles verantwortlich. Er zog einen Stuhl an ihren heran und setzte sich neben sie. „Das ist nicht das erste und auch nicht das letzte Mal, dass die beiden aneinander hochgehen.“

„Aber ich habe es provoziert. Und das, obwohl seine Freundin hier im Haus ist. Was habe ich mir nur gedacht?“, flüsterte Elise. „Ich habe mich ganz schrecklich verhalten.“

„Wir sollten uns einfach nicht in Yunas und Tristans Leben einmischen. Wenn sie uns um Rat fragen, können wir ihnen unsere ehrliche Meinung mitteilen. Aber du kannst Menschen nicht dazu bringen, sich näherzukommen, wenn sie es selbst nicht wollen.“ Zärtlich drückte er ihr einen Kuss auf die Wange.

„Du hast recht. Ich werde mich nicht mehr einmischen, versprochen“, zögerlich lächelte sie ihm zu.

Sie war nicht nur die hübscheste Frau, die er je gesehen hatte, sondern auch die mitfühlendste. Alles, an was es ihm manchmal mangelte, hatte Elise im Überfluss. Doch auch der liebenswürdigste Mensch war nicht perfekt. Und das war gut so. „Lass uns jetzt unseren Spaziergang machen. Ich habe keine Lust, das Gekeife da oben mitzubekommen“, sagte Kon und zog sie an der Hand hoch.

„Nein, dein Bruder ist jetzt wirklich nicht zu beneiden.“ Elise lachte hell.

„Tristan hat sich Susanna ausgesucht, wir sind nicht dafür verantwortlich.“ So sehr er sich sicher war, dass sich zwischen seinem Bruder und Yuna nicht einmal ansatzweise so etwas wie eine Freundschaft entwickeln konnte, so sicher war Kon sich auch, dass diese blondierte Schreckschraube nicht zu ihm passte. Doch das musste Tristan selbst herausfinden, ganz egal, wie lange es dauern würde. „Und ich bin mir sicher, die Alpen sind nicht so schrecklich, wie du glaubst“, setzte er lachend hinzu.

***

Zwei Stunden und nicht eine dauerte es, bis sich Susanna wieder beruhigt hatte. Abwechselnd hatte sie sich lautstark über ihn und Yuna aufgeregt. Tristan brauchte all seine Geduld, bis sie schließlich die Tür öffnete. So war das immer mit Susanna und langsam aber 
sicher wurde es ihm zu viel. Ausgelaugt trank er einen Schluck Wein und betrachtete seine Eltern, die auch nach sechsunddreißig Jahren Ehe noch zufrieden nebeneinandersaßen. Kon war schon den ganzen Abend auffallend um Elise bemüht. Immer wieder rieb er ihr über den Arm oder griff nach ihrer Hand. Ganz offensichtlich wusste sein Bruder, wie eine Beziehung funktionierte. Im Gegensatz zu mir
. Etwas zu fest setzte er das Glas auf dem Tisch ab, der Wein schwappte innen bedenklich hoch, verschonte aber doch die Spitzentischdecke. Würgende Geräusche drangen unter dem Tisch hervor. Seine Mutter hob irritiert die Tischdecke an und linste nach unten.

„Wer hat dem Hund jetzt schon wieder was zugesteckt?“, fragte sie mit ernstem Ton in die Runde.

„Nur den Knochen von meinem Fleisch“, gab Kon schuldbewusst zu.

Justus würgte lauter und rumste gegen die Tischplatte. Erschrocken standen die Brüder auf und zogen ihre Stühle weg, um unter den Tisch sehen zu können. Keuchend warf der Hund sich gegen ein Tischbein. Sabber rann aus seinem Maul und tropfte auf den glänzenden Parkettboden.

„Halt ihn fest, und ich sehe nach, was los ist“, rief Tristan seinem Bruder zu.

Kon zog Justus am Halsband heraus und Tristan griff nach dem breiten Maul. Der Hund schüttelte röchelnd den Kopf hin und her, doch irgendwie gelang es ihm, das Maul aufzudrücken. Nichts war zu sehen. Mit großen Augen starrte Justus ihn an. Fluchend steckte Tristan die Hand hinein. Zwar brachte er Justus damit erneut zum Würgen, doch zum Vorschein kam nichts. Japsend brach der Hund auf dem Boden zusammen.

„Was sollen wir jetzt machen? Er erstickt ja!“ Panisch rannte seine Mutter um den Tisch und starrte auf den Hund.

„Yuna. Vielleicht kann sie helfen.“ Kon sah Tristan mit wässrigen Augen fragend an.

„Ich hole sie. Bleib du hier, Justus kennt dich besser als mich.“ Fahrig rappelte Tristan sich auf und stürmte in Socken aus dem Haus. Er klingelte und hämmerte gleichzeitig mit der Faust gegen die Tür. Gitta öffnete nach einer gefühlten Ewigkeit und sah ihn erschrocken an.

„Justus bekommt keine Luft. Ist Yuna da?“

„Ich komme.“ Yuna stürzte aus dem Wohnzimmer an ihm vorbei und rannte, ebenfalls ohne Schuhe, über die Straße. Mit großen Schritten folgte er ihr, wobei er Schwierigkeiten hatte, mit ihrer Geschwindigkeit mitzuhalten. Mit einem Satz nahm Yuna die Stufen vor der Haustür.

Wortlos kniete sie sich neben Kon, der den Kopf des Hundes auf seinem Schoß hielt.

„Er atmet seit eben nicht mehr“, stammelte sein Bruder schockiert.

„Das darf doch nicht passieren!“, rief Elise mit tränenerstickter Stimme und sah panisch zu dem Hund.

Yuna zog Justus von Kons Beinen und streckte den Kopf des Hundes nach hinten. Mit ihren Händen fühlte sie den Hals ab. „Da ist was, ich kanns spüren“, murmelte sie.

„Der Knochen.“ Zerknirscht fuhr Kon über das braune Fell.

Yuna öffnete das Maul und steckte die Finger hinein. Angestrengt runzelte sie die Stirn. „Es ist zu weit hinten, ich komme nicht dran.“

„O meine Güte. Und was machen wir jetzt? Zur Tierklinik fahren?“ Die Stimme seiner Mutter klang ungewohnt hoch.

„Das dauert zu lange, Justus bekommt schon jetzt keinen Sauerstoff mehr.“ Yuna schüttelte den Kopf und sah Tristan hilflos an. „Ich kann nichts machen. Es tut mir leid.“

Das durfte nicht sein. Justus war erst zwei Jahre alt. Auf keinen Fall 
würde der Hund heute Abend einfach so sterben. „Kannst du keinen Luftröhrenschnitt oder was in der Art machen?“, platzte es aus Tristan heraus. Die Idee war ihm aus Verzweiflung gekommen, irgendwie musste Yuna doch helfen können. Immerhin hatte sie eine chirurgische Ausbildung.

„Bei einem Hund?“ Kritisch sah sie ihn an. „Ich kenne mich mit der Anatomie nicht aus. Ich habe das auch selbst noch nie bei einem Menschen gemacht.“

„Aber du weißt, wie es geht?“, fragte Tristan.

„Natürlich. In der Theorie. Und bei Menschen.“

„Dann versuch es. Wir haben nichts zu verlieren.“

Sie sah kurz auf den Hund und dann zu Kon. Kaum sichtbar nickte dieser ihr zu. „In Ordnung. Aber ich fürchte, es wird nicht klappen.“

„Das meint ihr doch nicht ernst?“ Mit geweiteten Augen blickte seine Mutter von einem zum anderen und auch sein Vater schüttelte den Kopf.

„Es ist doch nur ein Hund. Seid ihr denn total verrückt?“ Entgeistert starrte Susanna ihn an. Tristan wollte ihr sagen, dass Justus für seine Familie eben nicht nur
 ein Hund war, unterließ es jedoch, um sich wieder auf Yuna und die Situation zu konzentrieren.

„Sie soll es versuchen.“ Kons Stimme ließ keine Wiederworte zu.

„Was brauchst du?“ Auf Anweisungen wartend, sah Tristan ihr fest in die Augen.

Yuna schien zu überlegen. „Ein Messer. Ein kleines scharfes. Das Schärfste, das ihr habt. Und irgendwas, was ich in das Loch stecken kann. Ein Röhrchen oder so.“ Sie machte eine Pause. „Und Alkohol. Falls es klappt, soll Justus keine Infektion bekommen.“

„Mutter, hol ein Röhrchen und ein Messer!“ Tristan wartete nicht auf 
eine Antwort und ging zielstrebig zur Bar seines Vaters. Suchend fuhren seine Hände über die Flaschen. Irgendetwas, mit möglichst viel Prozent. Da
. Schnell griff er zu und brachte die Falsche zu ihr. „Geht Schnaps?“

Nickend nahm Yuna ihm die Flasche aus der Hand und öffnete den Deckel. Mit aschfahlem Gesicht reichte seine Mutter ihr das Messer und einen Strohhalm. Yuna schüttete einen Teil des Schnapses über das Messer und das Röhrchen, dann verteilte sie eine große Menge im Fell des Hundes und goss sich etwas über die Hände. Die klare Flüssigkeit breitete sich um sie herum auf dem Boden aus. Zögernd betrachtete sie den Hund erneut. Dann setzte sie die Flasche an und trank einen großen Schluck. Als sie zu ihm aufsah und ihm die Flasche reichte, konnte Tristan die Anspannung in ihrem Blick erkennen. Mit zitternden Händen tastete sie erneut die Kehle des Hundes ab.

„Das ist doch Wahnsinn!“, kreischte Susanna und verließ mit tippelnden Schritten das Zimmer.

„Ich kann mir das auch nicht ansehen.“ Mit Tränen in den Augen folgte seine Mutter ihr.

Räuspernd stand nun auch sein Vater auf. „Ich sehe besser nach den Frauen.“ Kopfschüttelnd ging er zur Tür.

Tristan kniete sich ebenfalls auf den Boden. „Du kannst das. Das weiß ich.“ Er flüsterte Yuna die Worte zu und beobachtete, wie sie zögerte, dann aber das Messer ansetzte und in die haarige Haut schnitt.

„Das Gewebe ist so viel lockerer, als bei einem Menschen. Ich hoffe, ich finde die richtige Stelle an der Luftröhre.“ Sie schien zu sich selbst zu sprechen und Tristan beobachtete, wie sie mit einem Finger in den Schnitt fuhr und fühlte. Dann setzte sie das kleine Küchenmesser, mit dem seine Mutter sonst die Tomaten schnitt, erneut an.

„Gib mir das Röhrchen.“

Als er es ihr reichte, zitterte auch seine Hand.

Es dauerte einen Moment, bis Yuna es in die richtige Position gebracht hatte, doch endlich war das Geräusch einsaugender Luft durch das Röhrchen zu vernehmen.

„Es funktioniert tatsächlich.“ Ungläubig senkte sie den Kopf und lauschte. „Justus bekommt Luft!“, rief sie schrill.

„Und jetzt?“ Kon fuhr sich erleichtert durch die Haare, doch noch immer war die Angst in seinem Blick zu erkennen.

„Er muss auf dem schnellsten Weg in die Tierklinik. Ich halte das Röhrchen weiter an der richtigen Stelle. Solange er bewusstlos ist, bewegt er sich nicht.“

„Gib mir die Autoschlüssel und ruf an. Sag, was passiert ist und dass wir unterwegs sind.“ In dem Zustand, in dem Kon sich befand, wollte Tristan nicht zulassen, dass sein Bruder sich hinter das Steuer setzte. Kon hing an diesem verfluchten Hund und wirkte einer Ohnmacht nahe.

Kon zog die Schlüssel aus der Hosentasche und streichelte ein letztes Mal über das Fell. Elise hielt bereits ihr Handy in der Hand und suchte nach der Nummer. „Ich hoffe nur, dass die auch an einem 25. Dezember arbeiten.“ Hektisch ging sie im Wohnzimmer auf und ab.

„Es ist die größte Tierklinik in der Region, irgendwer wird dort wohl Notdienst haben“, sagte Yuna zuversichtlich und nickte Tristan zu.

Er beugte sich hinunter und schob die Arme unter den Hund. Als Yuna ihm ein Zeichen gab, hob er ihn vorsichtig an, während sie beide Hände weiter fest an Justus’ Hals hielt. Erleichtert hörte er, wie Elise aufgeregt ins Handy sprach. Nebeneinander gingen sie in kleinen Schritten zum Auto. Yuna rutschte auf die Rückbank und Tristan platzierte das Tier so, dass sein Hals auf ihren Beinen lag. Mit 
weichen Knien stieg er ein. Jetzt erst stellte er fest, dass er noch immer keine Schuhe trug. Doch dafür war keine Zeit. Laut heulte der Motor auf, als er den Wagen startete und aus der kleinen Sackgasse herausfuhr.

Keiner sagte etwas. Vor einer Viertelstunde waren sie in der Tierklinik angekommen und direkt vom bereits wartenden Tierarzt in Empfang genommen worden. Ungläubig hatte dieser auf den Strohhalm gestarrt. Yuna hatte, ohne Zeit zu verlieren, mit Fachbegriffen, die Tristan nicht verstanden hatte, erklärt, was sie mit dem Küchenmesser angestellt hatte. Jetzt war der Hund im OP und wenn alles gut lief, würde der Tierarzt den Knochen entfernen und die Schnitte nähen können. Noch immer zitterten die Hände in ihrem Schoß. Tristan unterdrückte den Impuls, danach zu greifen.

„Das wird wieder. Es muss.“

Unsicher sah sie ihn an. „Wenn ich zu viel geschnitten habe und Gewebe verletzt ist …“

„Justus hätte nicht überlebt. Wenn er es nicht schafft, dann ist das nicht deine Schuld.“

„Es fühlt sich aber so an.“

Tristan seufzte und schloss einen Moment die Augen. „Ich habe diesem Hund nie eine Chance gegeben. Ich habe ihn nicht gemocht, weil er nicht der alte Justus war. Und jetzt stirbt er vielleicht.“

Ein Lächeln zuckte über ihre Lippen. „Der alte Justus war toll. Und der neue ist es auch.“

Nickend fuhr er sich durch die Haare. „Das wird mir jetzt auch klar. Nur vielleicht zu spät.“

„Wenn er überlebt, dann machst du es wieder gut. Mit langen 
Spaziergängen, wenn du zu Besuch bist. Auch wenn es nur einmal im Jahr ist.“ Aufmunternd klopfte sie auf sein Bein.

Überrascht stellte Tristan fest, wie merkwürdig gut die Berührung tat. Das Gefühl von Einsamkeit kroch in ihm hoch. Ein erwachsener Mann, der am liebsten wegen eines Hundes heulen würde. Nein, wegen zwei Hunden. „Ich konnte mich nie vom ersten Justus verabschieden, weil ich in England war. Ich hatte ihn schon fast drei Jahre nicht mehr gesehen, als er starb.“

Erneut legte sie die Hand auf sein Bein, doch diesmal ließ sie es so. Noch immer klebte das Blut des Hundes an ihr, gemischt mit dunklen kurzen Haaren. Zögernd schob er die Hand auf ihre und sah Yuna an.

„Was tust du da?“, fragte sie beinahe tonlos.

„Keine Ahnung.“ Es war die Wahrheit. Er hatte wirklich keine Ahnung, was er da tat. Wie aus heiterem Himmel kam das Verlangen, Yuna nahe zu sein. Mit der anderen Hand griff er in ihre offenen Haare, legte sie an ihren Nacken und zog sie an sich ran. Einen Augenblick spannte sich ihr Körper an und Tristan war sich sicher, gleich eine Faust in seinem Gesicht zu spüren. Doch dann wurde ihr Körper weich und gab nach. Wie zwei Magnete schienen sie voneinander angezogen zu werden. Als wären die Pole, die sich sonst abgestoßen hatten, plötzlich vertauscht. Ihre Lippen berührten kaum merklich seine. Tristan sah, wie sie die Augen schloss und küsste sie noch einmal. Als sie den Mund öffnete und er ihre Zungenspitze an seiner spürte, wurden seine Küsse heftiger. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Wann hatte er sich das letzte Mal gleichzeitig so unsicher und dennoch so erregt gefühlt? Wie damals als Jugendlicher, als er das erste Mal mit einem Mädchen zusammen gewesen war. Schließlich ließen sie voneinander ab und starrten sich an.

„Scheiße, Tristan, was haben wir gemacht?“ Unsicher fuhr sie mit der Hand an seinem Hemd hinab und rutschte ein Stück von ihm weg.

Wortlos schüttelte er den Kopf und sah auf den Boden.

„Selbst ohne Schuhe siehst du spießig aus.“ Sie klang herausfordernd. Vermutlich ein Versuch, die peinliche Situation zu überspielen.

„Und du stinkst nach Hund und Schnaps.“ Aus den Augenwinkeln konnte er erkennen, wie sie unsicher grinste.

„Das darf keiner je erfahren. Das ist nicht passiert. Verstanden?“

„Meinst du, ich bin scharf drauf, dass das die Runde macht?“ Mit hochgezogenen Augenbrauen konterte er ihren Blick. Was zum Teufel war da eben geschehen? Wie konnte er nur ausgerechnet die Frau küssen, die nicht nur seine Erzfeindin, sondern auch die schrecklichste Person war, die er kannte? Mit feuchten Händen blickte er zur Wanduhr. Unerträglich langsam bewegten sich die Zeiger, während Justus Zwei nur einen Raum weiter um sein Leben kämpfte. Was war das nur für ein Abend?

„Justus wird wieder. Die OP ist gut verlaufen. Da sie ihn nicht länger in Narkose halten können, er sich aber möglichst wenig bewegen soll, haben sie ihn mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt.“ Müde, aber erleichtert, berichtete er allen von der überstandenen Operation. Nur Susanna hatte nicht mit den anderen im Wohnzimmer auf Neuigkeiten gewartet.

„Was für ein Glück.“ Seiner Mutter liefen Freudentränen über die Wange und sie umarmte ihn mit festem Griff. Ja, sie hatten unfassbar großes Glück gehabt. Und das verdankten sie ausgerechnet ihr
. Morgen würde der Tierarzt sie anrufen und mit etwas Glück durfte Justus dann bereits wieder nach Hause.

Mit schweren Beinen ging Tristan die Treppe rauf. Nach der ganzen Aufregung traf ihn die Müdigkeit jetzt unerwartet heftig. Susanna schlief bereits. Irritiert starrte Tristan im fahlen Mondlicht auf ihre Silhouette. Was dachte sie sich nur? Selbst wenn ihr der Hund egal war, war er es seiner Familie nicht. Er hätte zumindest erwartet, dass sie aufgeblieben wäre, bis er heimkam.

Mit dem Zeigefinger fuhr er sich über den Mund. Nein, er hatte in diesem Moment kein schlechtes Gewissen Susanna gegenüber. Nicht wegen dieses einen Kusses. Yuna und er waren beide aufgewühlt gewesen, hatten nicht zu knapp Adrenalin im Körper gehabt. Es war einfach passiert. Einmal ist kein Mal
. Obwohl er müde war, würde er jetzt nicht schlafen können. Nicht nach diesem Abend. Tristan ging zur Fensterbank hinüber und setzte sich. So schlecht war dieser Platz nicht. Gerade groß und breit genug, um bequem zu sitzen. Warum hatte er es nicht früher ausprobiert? Weil sie immer dort saß und er nichts hatte tun wollen, was im Entferntesten mit ihr zu tun hatte? Neugierig sah er auf das baugleiche Haus hinüber, das doch nicht unterschiedlicher von diesem hätte sein können. Yunas Vorhang war zugezogen. Warum hatte sie das ausgerechnet heute Abend getan? Wegen des Kusses, oder weil sie ihn und Susanna gestern gesehen hatte? Jedenfalls war sie noch wach, schwaches Licht schien durch die Ritzen des Stoffes. Tristan blieb sitzen und wartete, bis das Licht irgendwann ausging. Dann legte er sich ebenfalls ins Bett und konnte endlich schlafen.

***

Ihr Kopf drohte zu platzen. Die Nacht war unruhig gewesen und schließlich war Yuna mit Kopfschmerzen aus einem schwachen Schlaf aufgeschreckt. Immer wieder hatte sie den Hund vor sich gesehen und geglaubt, sein warmes dickes Blut auf den Fingern zu spüren. Die Panik, die sie beim Schneiden in seine lose Haut gespürt hatte, steckte ihr noch in den Knochen. Was hatte das zu bedeuten? Für sie als Ärztin hätte es doch nicht derart schlimm sein dürfen. Inzwischen hatte sie bei unzähligen OPs assistiert und weitaus schwierigere Dinge gemacht. Aber gestern Abend hatte sie eine Angst gespürt, die sie nicht kannte.

„Was ist mit dir? Schmeckt das Müsli nicht?“ Musternd sah Charlie sie an. Mit einer Tasse Tee saß er ihr an dem kleinen Küchentisch gegenüber. Yuna war heute lange im Bett geblieben, länger als sonst. Später würden ihre Eltern sie zum Zug bringen und sie würde zurück in ihr kleines WG-Zimmer reisen. Und morgen hatte sie wieder Dienst 
in der Notaufnahme.

„Justus.“ Mühsam schluckte sie die Haferflocken hinunter.

„Du hast doch gesagt, es ginge ihm gut?“

Tatsächlich hatte Kon ihr vorhin eine Nachricht geschickt. Am Nachmittag würden seine Eltern den Hund abholen. Justus hatte die Nacht gut überstanden und würde wieder der alte werden. Trotzdem wollte sich keine gute Stimmung bei ihr einstellen.

„Ich hatte solche Angst. Das kenne ich von mir nicht. Dabei war es doch nur ein Hund und kein Mensch. Ich verstehe es nicht.“ Kopfschüttelnd trank sie einen Schluck von ihrem Tee.

Charlie lehnte sich im Stuhl zurück und überlegte. „Wie oft schauen dir im OP die Angehörigen zu?“

„Natürlich nie. Wieso fragst du das?“

„Gestern haben die Menschen, die diesen Hund lieben, dir dabei zugesehen. Vielleicht war das der Unterschied.“

Das hatte sie bisher nicht bedacht. Konnte es tatsächlich etwas damit zu tun haben?

„Ich meine, sie haben dir auf die Finger geschaut und hatten Angst. Hast du dieses Gefühl aus Empathie übernommen?“ Ruhig sah er sie an.

„Ich glaube, da könnte etwas dran sein.“

„Hast du deshalb an dir als Ärztin gezweifelt?“

Yuna nickte. „Ja. Ich werde irgendwann unter schwierigen Bedingungen arbeiten müssen. Wenn mich jetzt schon ein Hund aus der Bahn wirft, wie soll ich das dann schaffen?“

„Indem du dazulernst. Durch deine Arbeit. Und durch die Sache 
gestern Abend. Du wirst mit jedem Tag mehr Selbstbewusstsein bekommen.“

Dankbar lächelte sie ihren Vater an. Wie immer hatte er genau gewusst, was sie hören musste.

„Und jetzt“, er stand auf und öffnete den Schrank unter der Spüle, „habe ich etwas, das dir heute sicherlich helfen wird.“ Er kniete sich hin und kramte. Dann zog er eine kleine Blechkiste heraus und stellte sie vor sie.

Neugierig öffnete Yuna die Kiste und grinste Charlie an. In ihr lag ein Päckchen Zigaretten. „Hast du die vor Gitta versteckt?“

Er legte sich verschwörerisch einen Finger an den Mund. „Ich kenne dich doch.“

Yuna ließ den Löffel in die Müslischale fallen und stand auf. „Dann nutze ich die Gelegenheit, ehe sie von ihrem Meditationsspaziergang zurückkommt und mir einen Vortrag hält.“ Lachend eilte sie in den Flur und stieg in ihre Schuhe. Draußen schlug ihr die kalte Luft entgegen und sie schloss den Reißverschluss ihrer Jacke. Dieses Fest war aus mehreren Gründen nicht so gewesen, wie sie es sich gewünscht hätte. Die Gedanken an Benjamin, der irgendwo an einem abgelegenen Fleckchen nur mit seinen Kameraden Weihnachten verbrachte, und die Sache mit Justus hatten ihr zugesetzt. Und dann war da dieser Kuss gewesen, den sie sich bemühte zu verdrängen. Doch es wollte ihr nicht recht gelingen und immer wieder glaubte sie, Tristans Lippen auf ihren zu spüren. Fahrig zog sie eine Zigarette aus dem Päckchen und zündete sie an. Augenblicklich breitete sich Entspannung in ihr aus. Zufrieden setzte sie sich auf die Bank und inhalierte tief.


Nicht schon wieder
. Stimmengewirr war von gegenüber zu hören. Hatte sie etwa erneut genau den Moment erwischt, an dem er
 abreiste? Mit hochgeschlagenem Mantelkragen ging Tristan den schmalen Weg zu Kons Auto entlang. Dem Auto, mit dem sie Justus gestern Abend transportiert hatten und in dem sie danach peinlich 
schweigend nach Hause gefahren waren. Nach dem Kuss. Nach diesem fucking Kuss. Wie war das nur passiert? Sie mochte ihn nicht, konnte ihn nicht einmal ein bisschen leiden. Und trotzdem hatte sie an seinen Lippen gehangen und den Geruch seiner Haare einen kurzen verdammten Moment eingeatmet. Und jetzt ging dieser Spießer in seinem dunklen Mantel und mit den edel glänzenden Lederschuhen um das Auto und packte seinen Koffer ein. Gestern Abend, mit Hundehaaren auf dem Hemd und ohne Schuhe, hatte er so anders ausgesehen. Verletzlich und nicht so starr und überheblich wie sonst. Welcher dieser beiden Männer war wohl der echte Tristan?

Laut schlug er den Kofferraum zu und sah sie plötzlich an. Er verzog keine Miene, sondern starrte einfach nur. Yuna glaubte Schamesröte in ihrem Gesicht zu spüren. Dabei war sie es nicht alleine gewesen. Er hatte sie gepackt und zu sich gezogen. Er war genauso wie sie verantwortlich für das, was passiert war.

„Tristan?“ Susannas laute und wie immer einen Tick zu grelle Stimme schallte durch die Luft. Kurz hielt er noch den Blickkontakt, dann ging er zurück zum Haus und trug gleich darauf auch ihren Koffer zum Auto. Aufgeregt stöckelte Susanna auf den Wagen zu, und er hielt ihr die Tür auf. Yuna betrachtete sie. Wie konnte er sie küssen, wenn er mit einer wie Susanna zusammen war? Gegensätzlicher konnten zwei Frauen nicht sein. Susanna war das, was zu ihm passte. Sie war ebenso von sich überzeugt wie er. Sie gaben das perfekte elitäre Paar ab. Yuna schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Natürlich war es ein Ausrutscher gewesen. Er konnte nicht ernsthaft an einer wie ihr interessiert sein. Zwar war er dieses Jahr etwas netter gewesen und sie hatten sich ein klein wenig kennengelernt, doch dass sie grundverschieden waren und mit dem anderen nicht klarkamen, war nach wie vor der Fall. Das hatte auch die Sache gestern Nachmittag gezeigt. Wobei Yuna noch immer erstaunt darüber war, wie selbstsicher er sie in die Schranken gewiesen hatte. Natürlich hatte er kein Recht dazu gehabt, doch Tristan war nicht eingeknickt. Nicht so wie früher. Sie hatte tatsächlich in diesem Moment nicht gewusst, wie sie darauf reagieren sollte. Abzuhauen 
war einfach gewesen. So, wie er es damals gemacht hatte. Er hatte sie gereizt angesehen und ihr Vorwürfe gemacht. Die Ader an seinem Hals war hervorgetreten, als er auf sie eingeredet hatte. Dabei hatte sie dieser verwöhnten Pelzträgerin einfach nur das gesagt, was sie endlich einmal hören musste. Und Tristan war deshalb in die Luft gegangen. Abwesend zog sie erneut an der Zigarette. Warum hast du mich geküsst, du Idiot?


Konstantin und Elise kamen Hand in Hand über den Weg und stiegen ebenfalls ein. Noch immer stand er da und sah sie an. Langsam hob sie die Hand und wollte gerade den Mittelfinger ausstrecken, als er kaum merklich den Kopf schüttelte. Yuna hielt in ihrer Bewegung inne und winkte ihm stattdessen schwach zu. Tristan nickte und stieg ins Auto.

Verwirrt sah sie ihnen hinterher, wie sie die Straße entlangfuhren und letztlich an der Kreuzung abbogen. Was bitte, war das gewesen? Sie wusste nicht, wie sie sein Verhalten deuten sollte. Und mindestens für ein Jahr würde sie es auch nicht erfahren.
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A

ufregung kitzelte in seinem Bauch, als Tristan vor dem Haus vorfuhr. Es war ein ereignisreiches Jahr gewesen, nachdem er nun endlich wieder nach Hause kam. Er parkte neben dem Gehweg und stieg aus. Der erste Besuch seit vielen Jahren, für den er nicht extra in ein Flugzeug hatte steigen müssen. Mit schnellen Schritten ging er um den Wagen und hob den Koffer heraus. Unauffällig sah er zum Nachbarhaus hinüber. Yuna sollte, falls sie ihn sah, nicht auf die Idee kommen, dass er als erstes nach ihr Ausschau hielt. Auch, wenn er genau das tat. Doch sie war nirgends zu entdecken.

Als er die Haustür aufschloss, begrüßte Justus ihn schwanzwedelnd.

„Na, du Chaot.“ Lachend kniete er sich auf den Flurboden und kraulte den Hund hinter den Ohren. Nichts ließ erahnen, welches Drama Justus vor einem Jahr erlebt hatte. „Nachher gehen wir spazieren, versprochen.“ Er klopfte Justus’ breiten Brustkorb und stand auf.

„Ah, du bist ja früher dran, als gedacht.“ Seine Mutter kam aus dem Keller hoch und umarmte ihn freudig.

„Konstantin und Elise kommen erst in zwei Stunden. Jetzt zieh dich erstmal aus und trink was.“

Sein Blick fiel auf das niedrige Schränkchen neben der Tür. „Sind die für drüben?“ Er deutete auf den Plätzchenteller, der darauf lag. „Dann erledige ich das schnell, noch bin ich angezogen.“ Beschwingt griff er nach dem Teller und wollte sich umdrehen.

Die Hand seiner Mutter auf seinem Arm hielt ihn zurück. „Da ist etwas, was du vorher wissen solltest.“ Ihr Ton klang genauso, wie damals, als sie ihm am Telefon vom Tod seines Hundes berichtet hatte. Dem ersten Justus. Unbewusst zuckte Tristan zusammen.

„Yuna ist dieses Jahr nicht da.“

„Was bedeutet das?“

„Sie ist im Einsatz. Ich bin mir nicht sicher, wie die Stimmung heute bei Gitta und Charlie ist. Sei einfach freundlich zu ihnen.“

„Ich bin immer freundlich“, murmelte er und trat aus dem Haus. Im Einsatz
. Es war merkwürdig. Irgendwie hatte er sich dieses Jahr fast darauf gefreut, sie wiederzusehen. Und jetzt war sie weiß Gott wo, nur eben nicht hier. Das Schlucken fiel ihm schwer und sein Mund wurde trocken. Langsam ging er hinüber und sah zu ihrem Fenster hinauf. Dieses Jahr würde es keinen Austausch von genervten Blicken oder unflätigen Handzeichen geben. Es war schon fast schade.

Auf Tristans Klopfen hin öffnete Gitta die Tür. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. „Bist du eben angekommen? Schön, dich zu sehen.“ Am Arm zog sie ihn ins Haus.

„Hier sind die Plätzchen.“ Unsicher biss er sich auf die Unterlippe. „Ich habe das von Yuna gehört, geht es ihr gut?“

„Es geht ihr gut, aber es ist anstrengend für sie. Und wir vermissen sie heute ganz besonders.“ Dann hellte sich ihre Miene auf. „Charlie spricht gerade mit ihr, komm doch kurz rein und sag ihr hallo.“

Er sprach mit Yuna? Er folgte Gitta ins Wohnzimmer. Augenblicklich hatte er den Geruch von Räucherstäbchen in der Nase und fand ihn nicht mehr ganz so schrecklich wie vor drei Jahren. Charlie saß auf einem der Sitzkissen und ein Laptop stand auf dem niedrigen Tisch. Gitta trat hinter ihren Mann und beugte sich hinunter.

„Wir haben gerade Besuch bekommen“, sprach sie viel zu laut zum Bildschirm und deutete Tristan näherzukommen.

Er stellte sich neben sie und beugte sich ebenfalls etwas hinunter. Da war sie. In einem olivgrünen Shirt saß Yuna in einem Raum, der wie 
das Innere eines großen Zeltes wirkte. Überrascht sah sie ihn an. „Dann verpasse ich dieses Jahr also auch die Plätzchen deiner Mutter?“ Sie schüttelte den Kopf. „Was würde ich jetzt für ein Plätzchen geben!“

„Komm, Schatz, wir lassen die beiden alleine reden.“ Gitta zupfte auffordernd an Charlies Hemd und der ältere Mann erhob sich stöhnend.

Tristan wartete ab, bis beide den Raum verlassen hatten, und setzte sich dann vor den Laptop. Wieder betrachtete er den Hintergrund auf dem Bildschirm. Das Zelt schien spärlich eingerichtet zu sein und alles wirkte farblos. Verlegen sah er zurück auf Yuna. „Wie lange bist du schon“, er machte eine kurze Pause, „weg?“

„Knapp zwei Monate.“

„Und wie lange noch?“

„Das weiß ich noch nicht. Vermutlich schon noch ein paar Monate.“ Sie wirkte müde. Waren das Falten neben ihren Mundwinkeln? Auf alle Fälle sah sie älter aus als letztes Jahr. Oder mitgenommen von was auch immer sie dort erlebte.

„Und wo genau bist du?“

Sie schüttelte den Kopf. „Mehr als dass ich auf einer UN-Friedensmission im Sudan bin, darf ich nicht sagen. Wir dürfen nicht über Details zu unserem Einsatz sprechen.“

„Verstehe. Aber es geht dir gut?“ Er musste es einfach fragen, wirklich gut sah sie nicht aus.

„Ja, es ist alles in Ordnung. Es ist nur kräfteraubend und an einem Tag wie heute nicht ganz leicht. Und heute Morgen …“ Sie stockte und stützte den Kopf auf ihre Hände.

„Was war heute Morgen?“ Unruhig starrte er sie an.

„Ich stand den ganzen Morgen im OP und habe ein kleines Mädchen operiert. Acht oder neun Jahre wird sie vermutlich sein. Sie ist nicht weit von hier auf eine Mine getreten und es hat ihr rechtes Bein regelrecht zerfetzt.“

Sprachlos sah er sie nur an und wartete, bis sie ihre Stimme wiederfand. Trotz des Bildschirms konnte er erkennen, wie sie schluckte.

„Natürlich hat sie auch andere Verletzungen, aber wir mussten ihr das Bein über dem Knie abnehmen.“ Yuna richtete sich auf und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Die Krankenversorgung ist hier schlecht, es gibt, wenn überhaupt, nur rudimentär ausgestattete Krankenhäuser. Jetzt versuche ich eine Organisation zu finden, die in den nächsten Jahren für ihre Behandlung aufkommt und ihre Prothesen finanziert. Sie wird noch mehrere brauchen, bis ihr Wachstum abgeschlossen ist. Es ist manchmal einfach so beschissen! Man gibt sein Bestes und es ist trotzdem nicht genug.“ Sie rieb sich über die Augen, dann lächelte sie schwach. „Aber sie hat überlebt. Das ist die Hauptsache.“

Betroffen sah Tristan zu Boden. Gerade hatte er die Fahrt in seinem neuen Auto genossen. Wie unsinnig waren materielle Dinge, wenn man so etwas hörte? Während er im Wagen gesessen hatte, hatte Yuna das Leben eines Kindes gerettet und versuchte jetzt, für dessen Zukunft zu sorgen. „Wenn du eine Organisation gefunden hast, die ihre Versorgung regeln kann, dann sag ihnen, dass das Mädchen einen Paten hat.“

Ihre Augen weiteten sich. „Du
 willst für sie spenden?“

„Ich habe keine Ahnung, wie viel Geld man für so was braucht, aber einen Teil kann ich sicherlich beisteuern.“

„Danke.“ Mehr brachte sie nicht heraus, doch augenblicklich wirkte sie lebhafter. Fast schon wieder frech wie sonst. Dann sah sie ihn lächelnd an. „Aber jetzt erzähl mir von Zuhause. Was gibt es Neues?“

„Oh, es gibt eine große Neuigkeit. Ich werde im nächsten Jahr Onkel.“ Tristan konnte ein breites Grinsen nicht unterdrücken. Zwar war es Kons Neuigkeit, doch auch er spürte Vorfreude auf das, was sich bald in seiner Familie einstellen würde.

„Du bist so ein Depp, Tristan“, murrte Yuna und rollte mit den Augen.

Was hatte er nun schon wieder falsch gemacht? Abwartend sah er sie an, während sie den Kopf schüttelte.

„Ich bin heute Nachmittag mit Kon und Elise zu einem Videochat verabredet und ich nehme mal stark an, sie wollten mir dann die frohe Botschaft mitteilen.“

„Ups.“ Schuldbewusst schielte Tristan auf den Bildschirm.

„Na egal, ich werde einfach so tun, als ob ich es nicht wüsste.“ Sie lachte und schüttelte erneut den Kopf. „Ich fasse es nicht, Kon wird Vater. Das wird ja was.“ Glucksend fuhr sie sich durch die offenen Haare.

„Ich kann ihn mir in dieser Rolle auch noch nicht recht vorstellen, aber ich schätze, er wird das schon hinbekommen.“

„Und deine Eltern sind völlig aus dem Häuschen, wie ich annehme?“

„Und wie. Heute Abend wird bei Tisch bestimmt nur über das Kind gesprochen. Als ich eben kurz im Haus war, standen im Flur zwei Kartons aus dem Keller. Ich wette, da sind unsere alten Babysachen drin.“

„Hoffentlich kann ich das Baby nächstes Weihnachten sehen.“

„Das wirst du.“ Ernst sah er sie an. „Es wird alles gutgehen, das weiß ich.“

Verlegen sah sie zur Seite. „Es ist manchmal einsam hier.“

„Sind da nicht jede Menge Männer um dich herum?“ Um ihre Stimmung anzuheben, entschied er sich, sie etwas aufzuziehen.

Yuna lachte auf. „O ja, viel zu viele. Aber das ist nicht so, wie du es dir vorstellst. Man kann auch inmitten von anderen Menschen einsam sein.“ Sie schluckte wieder. „Zumindest geht es mir so.“

Jetzt musste er ebenfalls schlucken. Diese nachdenkliche Seite kannte er nicht an Yuna. Sonst war sie laut, frech und immer mindestens an der Grenze zum guten Geschmack, wenn sie nicht sogar darüber hinauseilte. Doch nun wirkte sie ernst und ihre üblichen Sticheleien fehlten ihm plötzlich. Wenn Yuna keine Witze oder sich über ihn lustig machte, dann war es ganz offensichtlich hart für sie. „Darf ich dir mailen?“ Ehe er wirklich darüber nachgedacht hatte, waren die Worte bereits aus ihm herausgerutscht.

„Das magst du?“, fragte sie überrascht nach.

„Geht das denn? Dürft ihr das?“

„Natürlich, nur eben nicht über den Einsatz selbst. Manchmal gibt es auch kein Internet, aber meistens gehen Mails irgendwie durch.“

„Also möchtest du es?“ Er wollte es hören. Er wollte hören, dass er ihr schreiben sollte. Zumindest diese Bestätigung brauchte er von ihr.

„Meine Mutter soll dir gleich meine Mail-Adresse aufschreiben.“

Erleichtert nickte er. Sie hatte ihm nicht den Vogel oder etwas anderes gezeigt. „Dann gehe ich und sage deinem Vater, dass er wieder mit dir sprechen kann.“

„Danke.“ Sie setzte sich auf und hob die Hand. „Danke für alles. Mit einem Spender werde ich sicherlich einfacher eine Lösung für das Mädchen finden.“

Tristan nickte und stand auf. Mit einem merkwürdigen Gefühl im Magen verließ er den Raum und gab Charlie, der wartend in der Küche saß, ein Zeichen. Rasch verschwand dieser erneut im Wohnzimmer, um weiter mit seiner Tochter zu sprechen.

„Es tut mir leid, dass Yuna nicht da ist. Das muss ein trauriges Fest für euch sein.“ Unsicher lehnte Tristan sich an die Küchenzeile und beobachtete, wie Gitta Gemüse schnitt. Wie er letztes Jahr erfahren hatte, hatte diese Frau sich früher gelegentlich um ihn gekümmert. Und doch kannte er Gitta eigentlich nicht. Für ihn war sie immer nur die komische Frau mit der noch komischeren Kleidung gewesen.

„Natürlich ist es schade, Yuna heute nicht zu sehen. Aber sie folgt ihrem Herzen und ihrer Berufung. Wir sind stolz auf sie. Auch wenn wir uns anfangs schwertaten, ihren Werdegang bei der Bundeswehr zu verstehen.“ Sie legte das Messer weg und drehte sich ihm zu. „Jetzt verstehen wir es. Es bringt so viel mehr, dass sie heute dort und nicht hier ist. Das ist es doch, worauf es ankommt.“

Tristan lächelte ihr aufmunternd zu. Gitta war tapfer und hielt sich gerade, auch wenn sie nicht wie üblich vor Fröhlichkeit überzusprudeln schien. „Kannst du mir bitte Yunas Mail-Adresse aufschreiben?“

Überrascht sah sie ihn einen Augenblick an, dann kramte sie einen Stift und einen Zettel aus einer der Küchenschubladen heraus und kritzelte sie darauf. „Ich freue mich, dass ihr euch besser zu verstehen scheint. Ihr seid beide erwachsen geworden, das merkt man.“ Sie reichte ihm den Zettel und fuhr mit der Hand über seinen Arm. „Ich sehe dich noch als kleinen Jungen vor mir. Wo ist nur die Zeit geblieben?“

Seine Augen huschten über die Adresse, dann steckte er den Zettel in seine Hosentasche. „Dann trotz allem ein schönes Fest, Gitta.“

Elise rieb sich über den bereits leicht gerundeten Bauch. Der Blick 
seines Bruders, der sie dabei beobachtete, sprach Bände. Stolz legte Kon den Arm um seine Frau und sah zu Tristan.

„Nächstes Jahr haben wir hier eine Person mehr am Tisch.“ Noch immer konnte er kaum glauben, dass sein Bruder bald Vater werden sollte. Er selbst war gefühlt noch eine Ewigkeit von diesem Punkt entfernt. Erst vor ein paar Wochen hatte er sein Leben radikal umgekrempelt. Das ganze Jahr schon war ein Wechselbad der Gefühle gewesen. Statt in London lebte er jetzt in München und hatte einen neuen Job und eine neue Wohnung. Alles hatte sich geändert. Aber genau so hatte er es plötzlich gebraucht. Eines Tages war das Bedürfnis nach Veränderung nicht mehr zu ignorieren gewesen. Auch wollte er endlich wieder näher bei seiner Familie sein, sie öfter als nur an Weihnachten besuchen. Jetzt würde er die Möglichkeit haben, seine Nichte oder seinen Neffen aufwachsen zu sehen. Das Kind kennenzulernen und an seinem Leben Anteil zu nehmen. Gähnend stand er vom Sofa auf. „Ich gehe ins Bett.“

„Ich bin auch müde, der Tag war lang.“ Sein Vater stand ebenfalls auf und Elise nickte zustimmend. Viel gegessen hatte seine Schwägerin nicht und ihr Gesicht wirkte fahl. Elise hatte die schwere Übelkeit, unter der sie litt, mehrfach erwähnt.

Tristan ging nach oben und in sein Zimmer. Einen Augenblick sah er auf das Nachbarhaus hinüber, dann zog er den Vorhang zu und legte sich aufs Bett. Aus der Hosentasche zog er den kleinen Zettel, den Gitta ihm gegeben hatte. Er nahm das Handy und tippte die Mail-Adresse ein. Er hatte gesagt, dass er ihr schreiben würde, also sollte er es auch tun. Schon die Anrede bereitete ihm Schwierigkeiten. Zuerst tippte er Liebe Yuna
 ein, doch dann löschte er es, es klang zu vertraut. Hallo Yuna
 erschien ihm hingegen zu unpersönlich. Schließlich entschied er sich gegen eine Anrede und tippte einfach drauflos.

Ich bin mir nicht sicher, was ich ausgerechnet dir schreiben soll. Es ist merkwürdig, dass in deinem Zimmer kein Licht brennt. Es hat mich immer genervt, dich dort zu sehen. Jetzt ist es komisch, dass 
du nicht da bist. Nur weil wir uns nicht verstehen, ist es mir nicht egal, was mit dir ist. Das wollte ich erwähnen.

Kurz sah er auf und tippte dann weiter.

Was vor einem Jahr geschehen ist, kam unerwartet. Nie hätte ich es für möglich gehalten. Um ehrlich zu sein, hat es mich das Jahr über immer wieder beschäftigt. Warum nur haben wir uns geküsst? Was ist da passiert? Ich habe keine Erklärung dazu gefunden.

Allerdings war es weniger schrecklich, als ich gedacht hätte. Nein, es war überhaupt nicht schrecklich. Ich habe es niemandem erzählt, nicht mal Kon. Was hätte ich auch sagen sollen? Keine Ahnung, was es bedeutet. Vermutlich nichts.

Heute habe ich eine andere Seite von dir gesehen. Eine, die ich nicht kannte. Vielleicht habe ich nie genau hingesehen, und du bist nicht nur die Nervensäge von gegenüber. Du kannst ohne Frage stolz auf dich sein. Du hast einem Kind das Leben gerettet und setzt dich für es ein. So etwas habe ich nicht vorzuweisen. In meinem Job geht es nur um Geld und Zahlen. Das kann ich gut, aber es nützt niemandem. Nicht so, wie deine Arbeit es tut.

Zweifelnd las er die Zeilen noch einmal. Sollte er sich wirklich trauen, ihr so offen zu schreiben?

Elise kotzt wohl jeden Tag, sie sieht nicht gut aus. Der Untermieter scheint ihr schwer zu schaffen zu machen. Kon platzt fast vor Stolz, du kannst es dir sicher vorstellen. Sie sehen so glücklich miteinander aus. Ich freue mich auf das Kind.

Tristan

Erneut zögerte er, dann schickte er die Mail ab. Es war Weihnachten. Wenn sie wenigstens etwas Anstand hatte, würde sie sich im Gegenzug für seine Offenheit nicht darüber lustig machen. Vielleicht würden sie seine Worte sogar etwas aus ihrem Stimmungstief holen. Er konnte es nur hoffen.

***

Erschöpft und mit dem Gefühl, komplett ausgebrannt zu sein, legte Yuna sich auf das harte Feldbett. Obwohl sie eben eine kurze Dusche gehabt hatte, glaubte sie noch immer, den Schweiß und den Staub des Tages auf ihrer Haut zu spüren. Das war er gewesen. Der heilige Abend in diesem Jahr. Eben hatte sie mit einem Teil ihrer Kameraden eine kleine Party gefeiert. Sie hatten selbstgemachte Geschenke verlost. Sie selbst hatte ein anrüchiges Gedicht in den Sack gesteckt, und es hatte für das erhoffte Gelächter gesorgt. Jetzt hielt sie den bemalten Stein in der Hand, den sie gezogen hatte. Mit einem schwarzen Stift war er wie ein kleines scheußliches Monster bemalt. Lächelnd legte sie ihn neben sich. Vielleicht konnte es so etwas wie ein Glücksbringer für ihre zukünftigen Einsätze sein?

Es war schön gewesen, mit ihren Eltern und später mit Kon und Elise zu sprechen. Immerhin hatte sie so die Gelegenheit gehabt, ein wenig Anteil zu haben. Wie weit weg alles jetzt, in der Dunkelheit der Nacht, erschien. Noch immer hatte sie schwer mit der Erinnerung an die schreckliche OP vom Vormittag zu kämpfen. Ein heftig zerfetztes Bein sollte es bei einem Kind nicht geben. Bei niemandem. Aber erst recht nicht bei einem Kind. Unglaublich, dass Tristan ihr seine Hilfe angeboten hatte. Mehr als ein Danke hatte sie nicht herausbekommen, so unerwartet war sein Vorschlag gekommen. Hatte er es nur aus einer Laune heraus gesagt, oder hatte ihn das Kind mit seinem Schicksal wirklich berührt? Neugierig zog sie ihr Handy aus der Tasche. Vielleicht hatte er ihr tatsächlich bereits geschrieben. Trotz seiner Ankündigung, überraschte sie die eingegangene Mail. Langsam las sie seine Zeilen und legte das Handy einen Moment neben sich. Da war sie wieder, die Erinnerung an den Kuss. Auch sie hatte diese Sache immer und immer wieder im Kopf durchgespielt. Und jetzt schrieb er so offen und ehrlich davon, wie sie es ihm nie zugetraut hätte. Sie musste ihm antworten, auch wenn sie nicht recht wusste, was genau sie sagen wollte. Seufzend begann sie zu tippen.

An den Idioten von nebenan,

an Ostern und im Sommer war ich es, die auf dein Fenster starrte. Um ehrlich zu sein, ich kann dir keine Antwort auf deine Frage geben: Ich weiß nicht, was zwischen uns passiert ist, oder was es zu bedeuten hat. Aber es war eine Extremsituation und wie ich hier gelernt habe, entwickeln wir in Extremsituationen Bedürfnisse, die wir sonst vielleicht nicht haben.

Nein, es war nicht schrecklich. Es war weit davon entfernt. Für eine Minute hat es sich gut angefühlt und dann war es auch schon rum. Eine Minute, die uns vor die Frage stellt, was wir uns dabei gedacht haben. Ich fürchte, nicht viel. Es war nur ein Impuls, das Verlangen nach Nähe in einem Moment, der uns überfordert hat. Vielleicht hätten wir jeden geküsst, der dagewesen wäre. Vielleicht auch nicht. Ich kann es dir nicht sagen. Aber jetzt weiß ich, dass ihr Brüder unterschiedlich küsst. Ja, ich ziehe dich auf, wie früher. Du wirst es aushalten. Du bist jetzt anders. Die Jahre haben dich verändert, ob zum Vorteil oder Nachteil kann ich nicht sagen, dafür kenne ich dich zu wenig. Einfach verändert, das begreife ich langsam. So wie mich das hier verändert. Mich an manchen Tagen auf die Knie zwingt und an anderen in einen Rausch der Euphorie versetzt. Dann, wenn wir helfen können.

Deine Arbeit mag anders sein, aber es ist deine Entscheidung, wie viel Gutes du mit deinem Leben anstellst. Heute hast du einen Schritt getan, den ich nicht erwartet hätte. Ich werde die Eltern des Mädchens fragen, ob ich dir ein Bild von ihr schicken darf. Damit du weißt, für wen du spendest. Sie ist so süß. Und so dünn und hat schon so viele schlimme Dinge in ihrem kurzen Leben erlebt.

Und wir hatten als Kinder nichts Besseres zu tun, als uns über Kleinigkeiten zu streiten und uns zu hassen. Dabei hatten wir doch alles. Aber so sind Kinder. So waren wir.

Merry fucking Christmas, Tristan.

Yuna

Bevor sie es sich anders überlegen konnte, sendete sie die Mail ab 
und legte das Handy neben das Bett. Singend kam ihre Kameradin, mit der sie sich das Zelt teilte, hinein. Ein Grinsen zog sich über Yunas Gesicht. Immerhin teilte sie sich diese wenig romantische Unterkunft mit einer Frau, die inzwischen ihre Freundin geworden war. Julia arbeitete hier als Krankenschwester und war immer gut drauf, egal wie viel Stress sie hatten, oder wie lange sich manche Tage hinzogen. Wenn sie Julia ansah, konnte sie keine schlechte Stimmung haben.

„Das war also unser erstes Weihnachten im Einsatz.“ Sie zog ihr Oberteil und die Hose aus und kroch in ihr Bett, das an der gegenüberliegenden Zeltseite stand.

„Die Feier war eigentlich ganz nett, netter als gedacht jedenfalls.“ Gähnend betrachtete sie das kleine Steinmonster im Schein der Lampe.

„Und warum schaust du dann so trübsinnig? Schon bei der Party warst du ziemlich ruhig. Liegt es an dem kleinen Mädchen, das wir heute versorgt haben?“

Nickend rieb Yuna sich über das Gesicht. „Auch an ihr. Aber ich habe vorhin kurz nach ihr gesehen und sie ist schon wieder bei Bewusstsein und hat sogar kurz gelächelt. Leider kann ich mich mit ihr nicht unterhalten. Vielleicht hat der Übersetzer morgen etwas Zeit.“

„Und was treibt dich sonst noch um? Deine Familie?“

„Denen geht es gut. Ich habe heute mit einem alten“, sie suchte kurz nach den richtigen Worten, „mit meinem Nachbarn gesprochen. Letztes Jahr ist zwischen uns etwas passiert, das wir uns beide nicht recht erklären können. Das ganze Jahr habe ich immer wieder darüber nachgedacht, und wie ich jetzt erfahren habe, ging es ihm ähnlich.“

„Dann solltest du dich mit ihm treffen, wenn du wieder zuhause bist und darüber sprechen.“

Yuna schüttelte den Kopf. „So ist das nicht. Wir verstehen uns nicht. Wir können kaum normal miteinander reden. Aber letztes Jahr haben wir uns geküsst, und ich weiß nicht, warum.“

Neugierig drehte Julia sich auf die Seite und sah zu ihr hinüber. „War es denn gut?“

Lachend drehte Yuna sich auf den Rücken und starrte an die Stoffdecke. „Es war verdammt gut. Ich gebe es zwar nicht gerne zu, aber ich denke es war der beste Kuss, den ich je hatte. Auch wenn er ziemlich kurz war.“

„Hmm.“ Julias Decke raschelte, während sie tiefer darunter kroch. „Und wenn ihr das Ganze wiederholt?“

„Das kommt nicht in Frage. Ich sage doch, wir mögen uns nicht. Er ist nicht mein Typ. Ein Schnösel durch und durch.“

„Ein Schnösel, wirklich? Und den hast ausgerechnet du geküsst?“ Julia quietschte amüsiert.

„Ich verstehe es auch nicht. Er ist das komplette Gegenteil zu mir. Er gibt mir immer das Gefühl, nicht gut zu sein. Schräg zu sein.“

„Na ja, ehrlich gesagt, bist du auch ein wenig schräg.“

Ja, damit lag sie wohl nicht ganz falsch.

„Und was willst du jetzt machen?“

„Das gleiche wie das ganze Jahr schon: nichts und versuchen, nicht daran zu denken.“

Müde schloss sie die Augen und versuchte das Bild von Tristan vor ihrem geistigen Auge zu vertreiben. Sie wollte nicht an ihn denken. Sie durfte es nicht.

„Dann wäre etwas Ablenkung vielleicht ganz hilfreich“, schlug Julia kichernd vor.

„Und wie soll die aussehen?“ Yuna schielte zu ihr hinüber.

„Du hast doch hier genug Auswahl. Blond, braunhaarig – ist hier alles zu haben.“

Yuna rollte gespielt mit den Augen. „Danach ist mir momentan nicht. Ich kann nicht noch einen Kerl gebrauchen, der mich ablenkt.“ Sie zog die Decke ein Stück höher. Nein, das kam nicht in Frage.

„Was glaubst du eigentlich, warum ich trotz des ganzen Stresses hier immer gute Laune habe?“, wollte Julia wissen.

„Weil du ein wunderbarer Mensch, ein besserer als ich es bin, bist?“, überlegte Yuna laut.

„Ich bin wunderbar, da hast du recht“, bestätigte Julia glucksend, „doch daran liegt es nicht. Ich bin einfach nicht so chronisch untervögelt wie du.“

„Bitte?“ Yuna setzte sich hastig auf und starrte sie an. „Wann … mit wem?“

„Es gibt immer Mittel und Wege“, erläuterte ihre Freundin zufrieden, „und meine Mitspieler wechseln ab und zu mal.“

„So eine bist du also“, gab Yuna lachend zurück.

Julia zuckte mit den Schultern. „Es ist nicht mein erster Einsatz, man lernt mit der Zeit, was hilft. Und noch sind wir jung und ungebunden. Also warum nicht?“

Yuna ließ sich zurückfallen und drückte den Hinterkopf ins Kopfkissen. Benjamin war der letzte Mann, mit dem sie zusammengewesen war. Hin und wieder schrieben sie noch Mails, aber allmählich deutete sich ab, dass auch dieser letzte Kontakt irgendwann im Sande verlaufen würde. Aber das war in Ordnung. Selten dachte sie an Benjamin, noch weniger, seit Tristan sie geküsst 
hatte. Hatte dieser Kerl ihr das Interesse an anderen Männern verdorben? Es spielte keine Rolle. Sie hatte momentan schlicht kein Interesse daran, sich in das nächstbeste Abenteuer zu stürzen. Nicht hier und nicht jetzt. Das Laufband im Sportzelt würde vorerst reichen müssen, um den Kopf freizubekommen.

***

Tristan saß auf der Fensterbank und starrte nach draußen. Kaum war er aufgewacht, hatte er nachgesehen, ob Yuna ihm geantwortet hatte. Zwei Mal hatte er die Mail gelesen und jetzt hallten ihre Worte in seinem Kopf nach. Nein, es war nicht schrecklich. Es war weit davon entfernt.
 Was meinte sie damit? Dass sie es gemocht hatte? Mit den Fingern massierte er sich kreisend die Schläfen. Er könnte ihr antworten und nachfragen. Aber was sollte das bringen? Es änderte nichts, wenn sie den Kuss genossen hatte. Es war immer noch Yuna, über die er hier nachdachte. Die Göre, die ihm so viele Jahre lang das Leben schwergemacht hatte. Auch, wenn sie offensichtlich eingesehen hatte, wie unnütz dieser Kleinkrieg zwischen ihnen gewesen war. Und auch er war nicht unbeteiligt gewesen, das verstand er inzwischen. Wie oft hatte er sie wegen ihrer alternativen Eltern aufgezogen, oder sie einfach von oben herab behandelt? War er wirklich schon als Kind so ein Snob gewesen? Und war er es heute auch noch? Tristan sah erneut zu ihrem Zimmer. Was wäre wohl dieses Jahr passiert, wenn sie hier gewesen wäre? Ob sie über den Kuss geredet hätten? Ob er sich vielleicht sogar wiederholt hätte? Kopfschüttelnd verfluchte er sich selbst. Warum dachte er überhaupt darüber nach? Natürlich
. Weil dieser Kuss so verdammt gut gewesen war. Weil sich dabei jedes Haar an seinem Körper aufgestellt hatte und ihm ein Schauer über den Rücken gelaufen war. Weil sie so gut geschmeckt hatte. Sie hatte recht, er war der Idiot von nebenan. Er war ein Idiot, der sich wie ein hormongesteuerter Teenager nach einem Kuss sehnte, den er vergessen sollte. Den es nie gegeben hätte, wenn Justus nicht den Knochen verschluckt hätte.

Streng genommen hatte er mit diesem Kuss damals Susanna betrogen. Vielleicht war es das, wofür die Sache gutgewesen war. Um 
endgültig zu erkennen, dass sie nicht die richtige Frau für ihn war. Geahnt hatte er es schon lange. Doch erst nach dem Kuss hatte er sich wirklich mit dieser Frage auseinandersetzten müssen. Sie hatten nicht zueinander gepasst. Zwei Wochen nach Weihnachten hatten sie sich einvernehmlich getrennt. Und er war einfach nur froh, dass er nicht zuvor das Angebot ihres Vaters angenommen hatte, für ihn in seiner Firma zu arbeiten. Dann wäre er womöglich noch immer aus falschem Ehrgefühl mit Susanna zusammen.

Ein würgendes Geräusch drang aus dem Badezimmer. Tristan sprang auf und ging in den Flur. Vorsichtig schob er die angelehnte Tür auf und sah hinein. Elise kniete vor der Toilette und übergab sich. Er konnte erkennen, wie viel Mühe sie hatte, ihre langen Haare mit einer Hand zurückzuhalten, während sie sich mit der anderen an der Schüssel festklammerte. Suchend sah er sich um. Wo war sein Bruder? Dann würde eben er ihr helfen. Schnell trat er neben sie und fasste mit beiden Händen nach ihren Haaren. Mit glasigen Augen sah sie ihn an, dann übergab sie sich erneut. Als es endlich vorüber war, reichte er ihr einen nassen Waschlappen. Dankbar lächelte sie matt und wischte sich über den Mund.

„Ich hoffe, das hört endlich auf. Dabei bin ich schon seit ein paar Wochen im zweiten Trimester. Es heißt doch immer, diese Übelkeit sei nur am Anfang.“ Mit bleichem Gesicht schloss sie den Toilettendeckel und setzte sich darauf.

„Und wo ist der werdende Vater?“

„Kon fährt die Tankstellen ab. Salzstangen sind das einzige, wonach mir ist. Aber ich habe schon alle gegessen.“

Tristan beobachtete, wie sie versuchte, mit den Fingern ihre Haare zu entwirren. „Möchtest du dich hinlegen?“

„Nein, ich bleibe zur Sicherheit noch etwas hier. Falls es gleich wieder losgeht. Aber du kannst mich ablenken und mir was erzählen. Das wäre lieb.“ Trotz der Übelkeit lächelte sie ihr entzückendes Lächeln.

„Dir was erzählen?“ Tristan überlegte. Nichts aus seinem Leben würde Elise halbwegs interessieren. Bis auf diese eine Sache. Die, die ihn gerade so sehr beschäftigte. „Also gut, aber das musst du unter allen Umständen für dich behalten, in Ordnung?“

Erwartungsvoll nickte sie.

Tief atmete er ein und sprach es dann einfach aus. „Letztes Jahr haben Yuna und ich uns geküsst. Als Justus in der Tierklinik war und wir auf Neuigkeiten gewartet haben.“

Elise zog die Augenbrauen hoch und lachte. „Das ist jetzt wohl nicht so eine große Überraschung, wie du denkst.“

„Wie meinst du das?“ Hatte Yuna es etwa doch seinem Bruder erzählt? Diese …

„Ich habe das Jahr zuvor eure Blicke gesehen. Eine Mischung aus Hass und Neugierde. Ihr habt euch definitiv zu oft unauffällig angesehen für zwei Menschen, die sich angeblich überhaupt nicht leiden können.“

„Was heißt hier angeblich? Wir mögen uns nicht, wirklich nicht.“

„Ihr wisst es nur noch nicht. Das ist ein Unterschied. Aber Tatsache ist, ihr habt euch immer wieder angestarrt. Selbst, als Benjamin und Susanna am Tisch saßen.“

Tristan presste die Lippen aufeinander. „Das war das Jahr, als ich Yuna und Benjamin bei Du-weißt-schon-was gesehen habe. Kein Wunder, dass ich sie angestarrt habe. So etwas bekommt man nicht so schnell aus dem Kopf. Trotzdem mochte ich sie nicht.“

„Mochte? Und jetzt?“ Herausfordernd sah sie ihn an.

„Ich habe keine Ahnung. Im letzten Jahr habe ich ab und zu an sie gedacht.“ Es zuzugeben fiel ihm schwer. Doch er mochte seine Schwägerin und kannte sie inzwischen besser. Er schätzte sie und es 
tat gut, endlich mit jemandem darüber zu sprechen.

„Wie war denn der Kuss?“, hakte Elise nach.

„Er war gut. Richtig gut. Ich fürchte fast, der Beste, den ich je hatte.“

„Und weißt du, was Yuna darüber denkt?“ Fragend sah Elise ihn an. Tristan bemerkte, dass sie wieder etwas Farbe im Gesicht bekam. Offensichtlich klappte das mit der Ablenkung.

„Sie fand es nicht schlecht. Aber sonst haben wir nicht darüber gesprochen.“

„Nicht schlecht kann vieles bedeuten. Von du hast wie ein Frosch geküsst
 bis zu einer Verharmlosung, weil sie sich nicht eingestehen will, wie verdammt geil es war.“

Überrascht sah er auf seine Schwägerin. „Jetzt sprichst du fast wie Yuna.“ Lachend schüttelte er den Kopf und stützte ihn anschließend in die Hände, während er weiter auf dem Badewannenrand hockte.

„Und du magst es.“ Elise zwinkerte ihm zu. „Du magst ihre Art inzwischen irgendwie. Sie reizt dich. Du willst wissen, was sich dahinter verbirgt. Hinter der direkten Art und dem selbstsicheren Auftreten. Ich kenne Yuna nicht so gut wie Kon, aber die Tatsache, dass er bis heute mit ihr befreundet ist, spricht für sie. Keine andere Exfreundin spielt in Kons Leben eine Rolle. Aber wann immer er hier ist, quatscht er mit Yuna, als hätten sie sich erst gestern gesehen. Vielleicht solltest du der Menschenkenntnis deines Bruders vertrauen.“ Sie kicherte ausgelassen. „Immerhin hat er sich mich als Frau ausgesucht.“ Sie stand langsam auf. „So, das hat geholfen. Ich lege mich jetzt ins Bett und warte darauf, dass mir der Mann, der mir diese Kugel verpasst hat, meine Salzstangen bringt. Danke für deine Hilfe.“

Irritiert blieb Tristan im Bad zurück. Er schloss die Tür und zog sich aus. Wenn er schon hier war, konnte er auch gleich seine morgendliche Dusche nehmen. Vielleicht wäre sein Kopf danach 
etwas klarer.

Während das heiße Wasser über seinen Kopf lief, fasste er einen Entschluss. Er würde sich verbieten, über Yuna oder diesen Kuss nachzudenken. Bis nächstes Weihnachten, wenn sie hoffentlich wieder da sein würde. Er wollte nicht noch ein Jahr damit verbringen, immer wieder an sie zu denken. Dieses Grübeln brachte nichts.

Hallo Tristan,

anbei ein Foto der kleinen Zarah. Es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Sie wurde inzwischen in ein Krankenhaus verlegt und ist sehr tapfer. Ich dachte, du magst es vielleicht sehen. Es gibt großartige Neuigkeiten: Ein gemeinnütziger Verein, der hier immer wieder hilft, hat zugesagt, sich um ihre Behandlung zu kümmern. Letztlich kam diese Zusage wohl nur, weil ich einen Paten für Zarah versprochen habe. Willst du noch für sie spenden?

Grüße

Die von nebenan

Tristan saß an seinem Schreibtisch und starrte auf die Mail. Bis zu diesen Zeilen hatte er es geschafft, Yuna aus seinen Gedanken zu vertreiben. Zumindest für zwei Tage. Doch jetzt, am ersten Tag nach den Feiertagen, sah er sie vor sich. Damals, in der Tierklinik. Verwirrt und mitgenommen von der Aufregung. Verschwitzte Haarsträhnen hatten an ihrem Gesicht geklebt und ihre Backen beinahe geglüht. Sorgenvoll hatte sie immer wieder auf die Uhr gesehen und mit den Fingern aus Nervosität gespielt. Sie hatte weder gut gerochen, noch gut ausgesehen in diesem Moment. Und genau so hatte er sie gewollt. Bei sich, an sich und in seinen Armen.

Er legte das Handy auf die Tischplatte und lehnte sich in dem bequemen Ledersessel zurück. Was war das nur für eine Welt, in der er hier in seinem schicken Büro saß, Designerkleidung trug, teuren Espresso aus winzigen Tassen trank und mit Geldbeträgen arbeitete, 
die Menschen anderswo auf der Welt schier unglaublich erscheinen mussten. Und Yuna hauste in einem Zelt unter Bedingungen, die er sich nicht vorzustellen wagte. Dieses kleine Mädchen auf dem Foto hatte ihn mitten ins Herz getroffen. Trotz ihrer schlimmen Verletzung und den Kratzern in ihrem Gesicht sah sie wach und beinahe stolz in die Kamera. Diese Augen würden ihn in Zukunft verfolgen, das war ihm schon jetzt klar. Von dem, was er für einen Haarschnitt ausgab, könnte dieses Kind vermutlich einen Monat lang essen.

Plötzlich schämte er sich für die Welt, in der er lebte. Die er gewählt hatte. Yuna hielt ihm ungewollt den Spiegel vor. Irgendetwas musste er ändern. Dieses Gefühl hatte Tristan schon im letzten Jahr immer wieder gehabt und geglaubt, dass der Umzug es beseitigen würde. Doch jetzt war es zu deutlich, um es weiter zu ignorieren. Es war nicht einfach ein Jobwechsel gewesen, den er gebraucht hatte, es war mehr. Und wenn es nur war, dass er das Leben dieses Mädchens unterstützte. Eines Kindes, das er niemals sehen würde. Das ein Leben lebte, das er sich nicht einmal ansatzweise vorstellen konnte.

Die Bürotür öffnete sich und seine Sekretärin huschte auf ihn zu. Tristan setzte sich auf und griff nach einem Stift, um die Papiere zu unterzeichnen, die Steffi flink vor ihm ausbreitete. Sie kontrollierte, ob er alle markierten Stellen gesehen hatte und stapelte die Unterlagen aufeinander. „Die Reservierung im Restaurant ist erledigt. Ein Uhr, wie du wolltest.“ Sie drehte sich um, um das Büro wieder zu verlassen.

„Warte.“ Er überlegte. „Sag die Reservierung ab. Ich hole mir eine Kleinigkeit in der Cafeteria und mache einen Spaziergang.“

Überrascht sah sie ihn an. Mindestens an zwei Tagen in der Woche gönnte er sich ein Essen in einem guten Restaurant. Doch der Appetit auf ein teures Steak war ihm vergangen. Sie nickte und ging wieder hinaus. Rasch begann er eine Antwort an Yuna zu schreiben.

***

Danke für das Foto von Zarah. Du hast recht, sie ist niedlich. Diese dunklen Kulleraugen. Natürlich werde ich zu meinem Wort stehen. Gib den zuständigen Personen meine Kontaktdaten. Sie sollen sich melden und sagen, was sie brauchen.

Pass auf dich auf,

Tristan

Yuna atmete durch. Sie konnte kaum glauben, dass Tristan tatsächlich für einen Teil von Zarahs Behandlungen aufkommen würde. Sie hatte mit einer Ausrede gerechnet, warum es doch nicht gehen würde. Doch offensichtlich hatte Tristan es nicht aus einer Laune heraus versprochen, sondern meinte es ernst. Vielleicht war er doch nicht so schlecht, wie sie immer angenommen hatte. Oder es war einfach ein Versuch von ihm, mit einer wohltätigen Gabe sein Gewissen zu beruhigen, weil er ein selbstsüchtiger Snob war und genau das wusste.

Nachdenklich sah sie von dem Klapptisch auf in die trostlose hügelige Gegend, die das Camp umgab. Eigentlich konnte es ihr egal sein, aus welchen Beweggründen er spendete. Die Hauptsache war doch, dass Zarah versorgt wurde. Sie selbst hatte heute Morgen einen Teil ihres Gehaltes an den Verein überwiesen. Zu groß war ihre Sorge gewesen, dass die Absprache doch noch platzen und Zarah am Ende keine Prothese bekommen würde. Das Geld reichte zwar nicht einmal für die Herstellung aus, doch es war immerhin etwas. Was für ein Leben musste es für ein Kind sein, wenn es nicht laufen konnte? Doch nun schien alles gut zu werden. Yuna sah auf die schon tiefstehende Sonne. Sie würde dem Verein mitteilen, dass sie sich bei ihr melden sollten, wenn Tristan doch noch abspringen würde. Vielleicht könnte sie dann andere Spender auftreiben. Zufrieden legte sie das Handy weg. Ja, so würde sie es machen. Sicher war sicher. Und ab jetzt würde sie nicht mehr an Tristan denken, sondern sich nur auf die Arbeit konzentrieren, die sie hier zu tun hatte. Über die letzten Tage hatte sie ein Stimmungstief gehabt. Ob es tatsächlich an den Feiertagen in der Fremde lag, wusste Yuna nicht. Aber jetzt, 
da das Problem mit Zarah vermutlich geklärt war, verspürte sie wieder mehr Kraft. Das hier war es, wofür sie all die Jahre gelernt hatte. Dieses triste Camp, das durch die Kameraden trotzdem an den meisten Tagen gut zu ertragen war. Für die Arbeit, die sie hier tat und noch tun würde. Deutschland war weit weg und Tristan war es auch. Und vermutlich war das auch gut so.

„Was macht meine Lieblingsärztin?“ Sie spürte Julias Hände auf den Schultern und sah sich lächelnd zu ihr um.

„Zarah ist versorgt. Es hat sich alles gefügt“, verkündete sie die guten Neuigkeiten.

„Also steht dieser Kerl zu seinem Wort.“ Zufrieden nickte ihre Freundin und setzte sich neben sie.

„Sieht so aus. Warum auch immer.“

Julia legte den Kopf ein wenig schief und musterte sie. „Dann gönn dir endlich, dich darüber zu freuen. Erwarte nicht gleich die nächste Katastrophe.“

„Ich bemühe mich.“ Yuna steckte das Handy ein und stand auf. „Sind wir schon dran mit unserer Visite?“

„So ist es. Und nachher, wenn wir fertig sind, gibt es einen kleinen Umtrunk im Zelt von dem Jungen, mit dem ich was habe. Er hat nette Freunde, du solltest mitkommen.“

„Ein Junge?“ Yuna lachte auf. Hier in diesem Camp lebten nur Soldaten und Julias Verniedlichung schien nicht recht zu passen.

„Er ist total süß. Und noch nicht so lange dabei.“

„Also hast du ihn unter deine Fittiche genommen?“ Grinsend sah sie zu ihr hinüber.

„Die Motivation oben zu halten ist wichtig.“ Julia stand ebenfalls auf und hakte sich bei ihr ein. „Und jetzt müssen wir deine dringend 
wieder aus dem Keller holen.“

Vielleicht war es gut, dass ihre Freundin es nicht gestattete, dass sie sich zu sehr in ihre Gedanken zurückzog. Tristan tauchte in diesen entschieden zu oft auf. Verdammt
. Nun hatte sie doch schon wieder an ihn gedacht. Damit würde jetzt endgültig Schluss sein.
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eit über einem halben Jahr hatte Tristan kaum etwas von Yuna gehört und trotzdem ab und zu an sie gedacht, entgegen seines Plans. Zu Ostern hatte er seine Eltern besucht, doch Yuna war damals noch immer im Sudan gewesen. Natürlich hatte er das Land gegoogelt, ebenso wie den Einsatz der UN dort. Doch was er las, hatte ihn mehr beunruhigt als beruhigt. Einige Wochen später schrieb sie ihm, und berichtete von ihrer Abreise. Und Tristan hatte Erleichterung verspürt. Seitdem hatte es keinen Kontakt mehr zwischen ihnen gegeben. Dass sie ihn überhaupt über ihre Abreise informierte, hatte ihn gewundert. Er hatte ihr alles Gute gewünscht, danach war keine Nachricht mehr gekommen. Dafür bekam er nun immer wieder Bilder und Updates von der kleinen Zarah. Eine Mitarbeiterin des Vereins, der das Mädchen betreute, schickte ihm regelmäßig neue Informationen. Über jeden Fortschritt freute er sich. Und als Zarah nach Monaten endlich das erste Mal mit der neuen Prothese lief, hatte die Mitarbeiterin es für ihn gefilmt. Tristan hatte nicht gezählt, wie oft er sich das kurze Filmchen angesehen hatte, aber es mussten dutzende Male gewesen sein. Immer wieder betrachtete er das angestrengte Gesicht des Kindes, als es die ersten wackeligen Schritte machte. Jeden Euro, den er gespendet hatte, war dieser Anblick wert gewesen. Und er würde das Kind unterstützen, solange es notwendig war.

Jetzt saß er auf dem Sofa seiner Eltern und die kleine Mara strampelte vor Begeisterung in seinem Arm. Erneut reckte sie ihr Köpfchen in Richtung des Weihnachtsbaums und gluckste über die strahlenden Lichter und bunten Kugeln.

„Sie ist einfach perfekt“, murmelte er gerührt.

„Das würdest du nicht sagen, wenn du ihre Windeln wechseln oder sie die halbe Nacht durch die Wohnung tragen müsstest.“ Kon lachte, doch schien er beinahe vor Glück zu zerspringen. Sein Bruder war 
ein engagierter und stolzer Vater und Elise, wie erwartet, eine wunderbare Mutter. Das Baby war der neue Mittelpunkt der Familie. Die Spieldecke auf dem Boden blieb ungenutzt, denn immer hatte irgendeiner das Mädchen auf dem Arm. Justus schlich sich, wenn er sich unbeobachtet glaubte, auf die Decke, um dort zu schlafen. Es war ein gutes Weihnachtsfest, besser als das letzte und vermutlich die meisten davor. Zum ersten Mal seit vielen Jahren war Tristan mit sich zufrieden. Statt immer nur der nächsten Gehaltserhöhung hinterherzujagen, hatte er einige Bereiche in seinem Leben radikal geändert. Und das fühlte sich gut an. Statt folgenreiche Entscheidungen über andere Firmen und deren Mitarbeiter zu treffen, arbeitete er nun in einem Unternehmen, das sich in erfolgreiche Start-Ups einkaufte und sie besser am Markt platzierte. Das erste Mal erlebte er, dass er etwas Positives bewirkte. Das alles und auch die kleine Zarah hatten ihn dazu gebracht, in sich zu gehen. Zu überlegen, was wirklich wichtig war. Was ihn glücklich machte. Und das waren keine teuren Klamotten oder schicke Restaurants. Noch hatte er das Gefühl, sich nicht ganz gefunden zu haben. Aber er spürte, dass er auf einem guten Weg war. Auch war er endlich wieder ein fester Bestandteil dieser Familie. Ein Onkel, der seine Nichte regelmäßig sah, und ein Sohn, an dem nicht andauernd das schlechte Gewissen nagte, weil der letzte Besuch Jahre her war.

„Gehst du rüber?“ Mit dem Plätzchenteller in der Hand sah seine Mutter ihn fragend an.

Augenblicklich beschleunigte sich sein Puls. Er küsste den Kopf des Kindes und reichte es seinem Bruder. Dann stand er auf und nahm seiner Mutter den Teller ab. Wissend zwinkerte Elise ihm vom Esstisch zu, während sie die Servietten in aufwändige Formen faltete.

Tristan ging in den Flur und zog seinen Parker und die Winterschuhe an. Den ganzen Tag hatte er sich im Haus versteckt, um Yuna nicht zu begegnen. Doch insgeheim hatte er nur darauf gewartet, dass seine Mutter ihm den üblichen Auftrag erteilte, und ihn damit zwang, doch hinüberzugehen.

Tatsächlich lag dieses Jahr endlich wieder Schnee. Es knirschte unter seinen Schuhen, als er die kleine Straße überquerte und durch den Vorgarten zur Haustür lief. Noch ehe er klopfen konnte, öffnete Yuna ihm die Tür und sah ihn an. Er versuchte in ihrem Gesicht zu lesen, doch war er nicht sicher, was er da sah.

„Hast du etwa schon auf mich gewartet?“ Grinsend trat er ein und zog sich die Schuhe aus.

„Ich habe dich von oben gesehen. Es war Zufall.“ Sie nahm ihm den Teller ab und stellte ihn auf ein kleines Tischchen im Eingangsbereich.

„Natürlich.“ Einen bissigen Unterton konnte er sich nicht verkneifen.

„Ingwertee?“

„Warum nicht?“ Er folgte ihr in die Küche. Wieder roch es merkwürdig, doch es schienen nicht die üblichen Räucherstäbchen zu sein, und auf dem Tisch lag ein komisch aussehender Klops in einer Auflaufschale. „Was ist das?“ Irritiert musterte er den Inhalt der Schale.

„Ein Tofubraten. Frag lieber nicht, er schmeckt, wie er aussieht.“ Angewidert verzog sie das Gesicht und schnitt kleine Ingwerscheiben in die Tassen. Dampfend goss sie heißes Wasser aus dem Kocher hinein und reichte ihm eine.

„Wohnzimmer?“, wollte er von ihr wissen.

Yuna nickte. Einander gegenüber setzten sie sich auf die Sitzkissen. Keiner sagte etwas und Tristan sah auf die geschmückte Weihnachtspalme hinüber. So langsam gefiel ihm dieser Brauch. „Und was machst du jetzt? Arbeitest du wieder in einem Krankenhaus?“ Um das Eis zu brechen, stellte er die erste Frage.

„Nein, als Ärztin in einer Kaserne. Sozusagen als Hausärztin für die Soldaten.“

„Und wie ist das so?“

Sie blies in ihren Tee und trank vorsichtig einen Schluck. „Eigentlich ganz gut. Ruhiger als im Krankenhaus und nach dem Einsatz fast schon eine Erholung.“

„Und dort bleibst du jetzt?“

„Bis zum nächsten Einsatz vermutlich, wann auch immer der sein wird. Vielleicht in ein paar Monaten, vielleicht erst in Jahren. Und du?“ Neugierig sah sie ihn an. „Du bist mit deinem eigenen Auto gekommen. Wohnst du wieder in Deutschland?“

Sie hatte ihn also beobachtet. Tristan hatte Mühe, die Genugtuung zu verstecken. Ganz sicher wusste sie es längst von Kon, doch sie zog es vor, die Unwissende zu spielen. „Schon seit über eineinhalb Jahren. In München.“

„Und Susanna gefällt es dort?“

Tristan konnte hören, wie sie sich bemühte, unauffällig zu klingen. Aber ihre Stimme verriet ihm, dass die Antwort sie wirklich interessierte. „Das weißt du noch nicht?“

„Was weiß ich nicht?“ Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie ihn an.

„Wir haben uns vor zwei Jahren getrennt. Kurz nach Weihnachten.“

„Tatsächlich?“ Wieder blies sie in den Tee.

„Ja, tatsächlich.“ Schmunzelnd musterte er ihr Gesicht. Sie sah wirklich verändert aus, so, wie er damals am Laptop geglaubt hatte. Wirkte ernster und reifer. Aber sie sah nicht so mitgenommen aus wie an diesem Tag. Nein, sie sah gut aus.

„Kon hat das mit Susanna nicht erwähnt“, murmelte sie. „Aber wir haben eigentlich noch nie über dich gesprochen.“ Schelmisch linste sie ihn an.

„Schon klar. Ich bin auch nicht interessant für dich.“ Er lachte und es fühlte sich gut an. Plötzlich fühlten sich Yunas Spitzen nicht mehr ganz so spitz an. Vielleicht hatte er tatsächlich auch an Humor dazugewonnen? Auf jeden Fall genoss er es, hier mit ihr zu sitzen. Endlich
. „Wo sind eigentlich deine Eltern?“, fragte er bemüht neutral.

„Sie machen einen Spaziergang.“ Er konnte erkennen, wie sie ihn beiläufig von oben bis unten musterte.

Langsam stellte er seine Tasse ab und stand auf. Ein ganzes Jahr hatte er versucht, sich zu verbieten, an Yuna zu denken. Jetzt saß sie vor ihm und er fühlte sich erneut wie ein Sechzehnjähriger. Tristan ging um den Tisch herum und hielt ihr die Hand hin. Überrascht griff sie danach und ließ sich von ihm hochziehen.

„Ich würde gerne etwas herausfinden.“ Fest sah er in ihre Augen.

„Und was?“, flüsterte sie herausfordernd.

Er schob die Hand an ihren Nacken und zog sie an sich. Erwartungsvoll reckte sie das Kinn ein wenig nach oben und schloss die Augen. Mit einem Mal beruhigte sich sein Puls. Die Aufregung verschwand, als er sich zu ihr hinunterbeugte und seine Lippen auf ihre drückte. Da war es wieder, dieses unbeschreibliche Gefühl vom letzten Mal. Doch jetzt küsste er sie ruhiger und nicht so stürmisch, dafür länger. Und Yuna stieß ihn nicht weg, sondern schmiegte sich an ihn. Schließlich ließ er von ihren Lippen ab und sah sie an. Ihre Mundwinkel zuckten, als sie nach seiner Hand griff und ihn hinter sich herzog.

***

Was tat sie hier nur? Vermutlich den größten Fehler ihres Lebens. Tristans Küsse hatten etwas in ihr ausgelöst, das sie lange nicht gespürt hatte. Jetzt wollte sie nicht über Richtig und Falsch nachdenken. Fest hielt sie ihn noch immer an der Hand und ging die Treppe hinauf. Tristan folgte ihr in ihr Zimmer, ohne etwas zu sagen. 
Kurz sah er sich um, dann fiel sein Blick auf das Stockbett.

„Das wird eng“, brummte er.

„Das geht schon.“ Erneut drückte sie sich an ihn und fuhr mit den Händen über seinen Rücken.

„Sag jetzt bitte nicht, dass du das mit Kon getestet hast.“ Flehend sah er sie an.

Lachend fuhr Yuna mit der Hand über sein Gesicht. „Nein, wir waren immer bei euch drüben. Bis auf das eine Mal im Keller zumindest.“

„Gut.“ Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah sie mit einem intensiven Blick an, der ihre Handflächen feucht werden ließ. „Sollen wir das wirklich machen? Danach gibt es kein Zurück mehr.“

Da waren sie, die Gegensätze, die sie ausmachten. Während er bedacht vorging, stürzte sie sich einfach ohne Plan ins Leben. So wie in diesem Moment. „Ich möchte jetzt nicht denken“, flüsterte sie.

„In Ordnung.“ Er zog sie wieder an sich und küsste sie erneut. Fordernd wanderten seine Lippen ihren Hals entlang. Wie gut er roch und wie gut es sich anfühlte, sich endlich fallenzulassen. Yuna ließ ihn ihre Strickjacke abstreifen und knöpfte sein Hemd auf. Bei den letzten Knöpfen ging es ihm jedoch zu langsam und er zog es sich gleich mitsamt dem Unterhemd über den Kopf. Lächelnd betrachtete sie ihn, wie er halbnackt vor ihr stand. Er sah gut aus. Sie hatte sich nie gefragt wie er wohl nackt aussehen würde, aber was sie sah, gefiel ihr. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über seine Brust und hinab zu seinem Bauchnabel. Mit einem leisen Stöhnen griff er nach ihrem Top und zog es ihr aus. Yuna fasste nach hinten, öffnete den BH und ließ ihn neben sich auf den Boden fallen. Einen Moment sah er sie nur an, dann schob er sie zum Bett. Sie krochen auf die untere Matratze und legten sich eng nebeneinander. Es war so schmal, dass es keinen Platz gab, um mehr Abstand einzuhalten. Doch Yuna war es recht so, sie wollte Tristans Haut auf ihrer spüren. Schon jetzt kroch seine Wärme angenehm an ihrem Körper entlang. Seine Brust fühlte sich 
viel zu gut unter ihren Handflächen an. Als seine Küsse zu ihren Brustwarzen hinabführten, glaubte sie bereits jetzt zu explodieren. Es war ewig her, dass sie mit einem Mann zusammen gewesen war. Lag es daran, dass sie ohne es zu merken, an Tristan interessiert gewesen war? Hör auf zu denken!
 Als Tristan auch noch seine Hand in ihre Jeans schob, war es genug. Hektisch öffnete Yuna seinen Gürtel und seine Hose. Ungelenk strampelten sie in dem engen Bett die Hosen aus und mussten beide lachen.

„Du brauchst dringend ein Bett für Erwachsene“, sagte er ernst.

„Das glaube ich auch.“ Stöhnend warf sie sich zurück, als seine Hand erneut nach unten rutschte. „Da ist sie ja, die Familienähnlichkeit.“ Grinsend blickte sie auf seine Erregung.

„Ernsthaft?“ Vorwurfsvoll sah Tristan sie an. „Mach so weiter und hier funktioniert gleich nichts mehr.“

„Das wäre zu schade.“ Herausfordernd fuhr sie mit einer Hand an seinen Schenkeln entlang. Jetzt war er es, der sich ins Kissen drückte und die kitzelnde Vorfreude genoss. So oft hatte sie diesen Mann getriezt und ihm das Leben schwergemacht. Doch alles, was sie in diesem Moment wollte, war ihm zu geben, nach was er zu lechzen schien. Zu sehr hatte sie den Blick genossen, mit dem er sie betrachtet hatte. Es war, als wolle sie ihm beweisen, dass sie mehr war als das schräge Mädchen von damals, das er stets belächelt hatte. Tristan sollte sie wollen. So, wie sie war. Fordernd küsste sie seinen Oberkörper und wanderte seinen Hals hinauf, bis sie seine Lippen erreichte. Jetzt waren seine Küsse noch leidenschaftlicher. Yuna wurde gegen ihren Willen in einen Strudel aus Erregung und Verlangen gezogen. Was für eine süße Rache wäre es nach all den Jahren, in diesem Moment einfach aufzustehen, sich anzuziehen und ihn mit seinem Ständer zurückzulassen. Als seine Fingerspitzen erneut zwischen ihre Beine fuhren, verwarf sie diesen Gedanken so schnell, wie er gekommen war. Zu berauschend fühlten sich seine Berührungen an, während er sie gekonnt verwöhnte. Er zeigte keine Scheu und keine Zurückhaltung, wie es zu ihm gepasst hätte. Nein, er 
schien in diesem Augenblick mit sich selbst im Reinen zu sein und zur Abwechslung einmal nicht nachzudenken. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus, löste sich von ihm und setzte sich auf seine Schenkel. Fest sah er sie an. Zu ihrer Überraschung empfand sie Nervosität. Sie, die sonst so selbstsicher war, wusste nicht, was sie von Tristans Blick halten sollte. Es war, als würde er versuchen, in sie hineinzusehen. Eilig schloss sie die Augen und ließ sich auf ihn nieder. Den Atem anhaltend spürte sie nur noch ihn. Das war ein fucking Weihnachtswunder. Der Kerl von nebenan war heißer, als sie es sich jemals hätte vorstellen können. Und er fühlte sich so verdammt gut an.

„Und jetzt?“ Yuna lag auf Tristans Brust und spielte mit den kleinen dunklen Härchen unterhalb seines Bauchnabels.

Seufzend fuhr er ihr über die Haare. „Das hatte ich vorhin gemeint, als ich fragte, ob du dir sicher bist. Jetzt wird es nicht einfacher.“

„Weil du ja auch so vernünftig gewesen wärst und es einfach gelassen hättest?“ Sie kuschelte sich noch enger an ihn.

„Vermutlich nicht.“

„Also, was machen wir nun?“, wiederholte sie ihre Frage.

„Nachdenken?“

„Das tust du gerne.“

„Und du handelst lieber.“ Er fasste unter ihr Kinn und zog ihren Kopf etwas nach oben. Erneut spürte sie seine Lippen auf ihren. „Ich gehe jetzt besser. Die anderen werden sich schon wundern, wo ich bleibe.“

Unten war die Haustüre zu hören. „Na, wunderbar.“ Fluchend stand Yuna auf und suchte ihre Kleider zusammen.

„Unauffällig komme ich hier nicht raus, oder?“

„Vermutlich nicht. Aber wen juckt’s?“ Hektisch zog sie sich an und versuchte, ihre Haare in einen ordentlichen Knoten zu binden. Doch sicherlich war jede Bemühung vergebens, vor ihren Eltern zu vertuschen, was eben passiert war. Tristan sprang auf und sammelte seine Kleider vom Boden auf.

Kritisch betrachtete sie die Falten auf seinem Hemd, nachdem er es sich übergezogen hatte. Vielleicht hätten sie es nicht ganz so stürmisch auf den Boden werfen und auch noch drauftreten sollen. Doch nun war es wie es war. „Also, dann bringen wir es hinter uns.“

Yuna öffnete die Tür und schlich leise die Treppe hinunter. Tristan schlüpfte im Flur in seine Schuhe.

„Sag deiner Mutter danke und dass wir allen ein frohes Fest wünschen!“, klang laut und mit einem amüsierten Unterton die Stimme von Gitta aus der Küche. Natürlich, sie hatten seine Schuhe gesehen.

Mit zuckenden Mundwinkeln sah Tristan Yuna an. Schnell drückte er ihr einen Kuss auf die Wange und öffnete die Tür. „Sehen wir uns morgen?“

Nickend schloss sie die Tür und ging in die Küche. Charlie schob gerade den Braten in den Backofen und sah sie unauffällig aus den Augenwinkeln an.

„Ich möchte nichts hören, kein Wort.“ Trotzig setzte sie sich an den Tisch und zerteilte den Salatkopf, der dort auf einem Brettchen lag.

„Wir haben nichts gesagt.“ Mit roten Backen sah ihre Mutter sie an. Ihr Blick wirkte nicht vorwurfsvoll. Aber Gitta hatte diesen Schnösel von nebenan ja schon immer gemocht.

***

„Zieh dich besser um, ehe dich die anderen sehen.“ Schmunzelnd stand Kon im Eingangsbereich.

Kon wusste unweigerlich Bescheid, das fehlte gerade noch. Als ob es nicht so schon verwirrend genug wäre. Tristan unterdrückte ein Stöhnen und zupfte an seinem Hemd. „Sieht man es so arg?“

„Nicht nur. Man riecht es auch.“

Kritisch sah er seinen Bruder an. „Und das soll ich dir glauben?“ Oder meinte Kon lediglich diesen elendigen Geruch nach Räucherstäbchen?

„Ach, Quatsch, ich verarsche dich doch nur.“ Kon schien die Situation mehr als lustig zu finden, dem dämlichen Grinsen nach, das er zeigte. „Ich habe Mara vor einer halben Stunde oben schlafengelegt. Dir ist doch klar, wofür Vorhänge gut sind? Hast du damit nicht selbst schon Erfahrungen gemacht?“

Auch das noch. Tristan zuckte mit den Schultern. „Dann brauche ich dir ja nichts zu erklären, wenn du schon informiert bist.“

„Etwas zu gut informiert, würde ich sagen.“ Lachend ging Kon ins Wohnzimmer zurück. Er konnte hören, wie sein Bruder den anderen ein Märchen von verschüttetem Tee auf Tristans Hemd erzählte. Er hastete die Stufen nach oben und angelte ein frisches Hemd aus dem Koffer. Zögernd sah er hinüber zu Yunas Fenster. Es war das erste Mal, dass er in ihrem Zimmer gewesen war. Nach all den Jahren, in denen er versucht hatte, sie zu ignorieren, war er heute auf der anderen Seite gewesen. Und es hatte sich gut angefühlt.

Erst leises, dann ärgerlicheres Weinen drang aus Kons Zimmer. Unschlüssig, ob er Elise holen sollte, wartete er einen Moment ab. Doch das Baby klang mit jeder Sekunde aufgebrachter. Tristan öffnete die Tür und trat neben das Reisebett. Mit rotem Gesicht ruderte Mara mit den Armen.

„Na, komm zu deinem Onkel“, flüsterte er und hob sie aus dem Bettchen. Augenblicklich verstummte das Kind und sah ihn mit großen Augen an. Lächelnd fuhren seine Finger über den blonden Haarflaum, dann legte er das Baby an seine Schulter. Summend trat 
er ans Fenster. Tatsächlich sah man von hier direkt auf Yunas Bett. „Da haben wir deinem Vater ja ein schönes Schauspiel geliefert.“ Tristan konnte erkennen, wie Yuna in ihr Zimmer kam und ebenfalls hinübersah. Kurz trafen sich ihre Blicke. Sie lächelte ihm zu, nahm etwas vom Schreibtisch und ging wieder hinaus. „Keine Ahnung, was wir uns da gedacht haben. Vermutlich nicht viel. Und nun hat dein Onkel ein dickes Problem. Aber heute ist dein erstes Weihnachtsfest und du wirst nachher bei der Bescherung Augen machen, was ich für dich habe“, erklärte er seiner Nichte. Noch immer summend ging er aus dem Zimmer hinaus und die Treppe nach unten. Das kleine warme Wesen an seiner Schulter strahlte Ruhe aus. Und Ruhe war genau das, was er jetzt brauchte.

***

Scheiß Paris war plötzlich eine ernste Sache. Kon konnte es nicht fassen. Mit einem verklärten Lächeln, das sich über sein ganzes Gesicht zog, saß Tristan schon den ganzen Abend am Tisch. Er hatte sich kaum an der Unterhaltung beteiligt, sondern nur wie ein Honigkuchenpferd vor sich hin gestrahlt. Natürlich musste Elise es bemerkt haben. Immer wieder kniff seine Frau die Augen zusammen und beobachtete Tristan. Sie ahnte offensichtlich, dass etwas im Busch war. Wie zum Teufel hatte das passieren können? Noch nie in seinem Leben überraschte ihn etwas derart. Wie vom Blitz getroffen hatte er vor Stunden am Fenster gestanden und hinübergestarrt. Sein Bruder hatte drüben in ihrem Zimmer gestanden, Yuna geküsst und ausgezogen. Und sie hatte tatsächlich mitgemacht. Kon wusste nicht, wem von beiden er es weniger zugetraut hatte. Noch immer fassungslos leerte er sein Glas.

„Wir gehen jetzt besser ins Bett, Mara wird früh auf sein und vermutlich wieder nicht durchschlafen“, verkündete Elise.

Zustimmend standen alle auf und räumten den Tisch ab. Kon folgte ihr in sein Zimmer und leise zogen sie sich aus, um das Baby nicht zu wecken. Schließlich kuschelte er sich neben Elise und sah, im Schein der kleinen Nachttischlampe, zu ihr hinüber. „Heute ist die Hölle 
zugefroren“, sagte er.

Elise runzelte die Stirn, sie schien nicht zu verstehen, was er meinte.

„Tristan hat mit Yuna geschlafen“, platzte es aus Kon heraus. Er musste es ihr sagen. Nicht nur wegen der Wette, sondern weil er es aussprechen musste.

„Deshalb hat Tristan so merkwürdig zufrieden am Tisch gesessen“, gab sie zurück. „Jetzt ist mir alles klar.“

„Ich kann es einfach nicht glauben.“ Mit einer Hand fuhr Kon sich über das Gesicht. „Das ist absoluter Wahnsinn.“

„Ich sollte es nicht sagen, aber ich werde es trotzdem sagen“, flüsterte Elise kichernd, „ich habe es gewusst!“

„Anscheinend, ja. Aber wie geht das jetzt mit den beiden weiter?“

„Das werden wir sehen. Ich hoffe zwar, dass sich daraus etwas entwickelt, aber vielleicht war es auch nur eine einmalige Sache, die einfach passieren musste.“

„Ich glaube, du hast keine Ahnung, was die beiden da losgetreten haben. Sie sind von einem Zustand, in dem sie sich nicht einmal richtig unterhalten konnten, direkt ins andere Extrem gesprungen.“

„Machst du dir Sorgen?“

„Ja.“ Mehr brachte er nicht heraus. Alles in seinem Kopf drehte sich. Die beiden Menschen, die ihm neben Elise und Mara am liebsten waren, hatten gerade eine Lawine ausgelöst. Zumindest befürchtete er dies. Es konnte nicht funktionieren, egal wie sehr Elise es sich für die beiden wünschte. Er kannte Tristan und er kannte Yuna. Diese Mischung war mehr als nur explosiv. Dass sich ausgerechnet sein bedachter Bruder in dieses Abenteuer gestürzt hatte, war schwer vorstellbar. Doch Tristan war erwachsen und musste wissen, was er tat. Kon konnte nichts anderes tun, als das Beste zu hoffen. Mit etwas 
Glück, würden sie jetzt ein wenig besser miteinander auskommen. Oder es würde alles noch viel schlimmer werden.

Beim Frühstück war dieses dämliche Grinsen verschwunden. Stattdessen sah sein Bruder starr vor sich hin und sagte kaum ein Wort. Irritiert versuchte seine Mutter, Tristan immer wieder in ein Gespräch zu verwickeln, doch der gab nur knappe Antworten. Die Stimmung am Tisch sank rasch ins Bodenlose. Selbst sein Vater, der derlei Dinge sonst kaum wahrnahm, musterte seinen Sohn inzwischen auffallend. Seufzend ließ Kon sein Brot auf den Teller fallen.

„Komm mal kurz mit“, forderte er seinen Bruder auf.

Tristan zog unzufrieden die Augenbrauen zusammen und war eindeutig nicht begeistert von der Aussicht auf ein Gespräch. Dennoch stand er auf und folgte ihm in den Flur.

Kon schloss die Küchentür und sah seinen Bruder einfach nur an.

„Was?“, knurrte Tristan.

„Heute Morgen scheint das Erwachen gekommen zu sein“, bemerkte Kon bemüht ruhig.

„Ach, ich weiß auch nicht.“ Aufgebracht rieb Tristan sich mit der Hand über den Nacken.

„Du hast dich mächtig in die Scheiße geritten“, sagte Kon und schüttelte den Kopf.

„Denkst du, das ist mir inzwischen nicht auch klar?“, gab Tristan gereizt zurück.

„Ich wollte nur den Stand der Dinge umreißen.“ Er seufzte und beobachtete Tristans verkniffenes Gesicht.

„Und was mache ich jetzt?“, wollte dieser beinahe tonlos wissen.

„Das kann ich dir nicht sagen. Was willst du denn?“

„Wenn ich das nur wüsste.“ Stöhnend lehnte Tristan sich an die Wand. „Es war gut, zu gut. Ich hätte mich nicht darauf einlassen sollen, aber ich konnte nicht anders. Und jetzt …“, seine Stimme brach ab.

„Jetzt hast du Sorgen, was das zu bedeuten hat?“

„Nein“, er schüttelte den Kopf, „es ist klar, dass das mit uns nichts Ernstes sein kann. Das geht nicht. Wir können nicht miteinander. Aber ich fürchte, allmählich können wir auch nicht ohneeinander. Diese Frau macht mich wahnsinnig. Seit dem Kuss vor zwei Jahren scheint sie mich in Gedanken zu verfolgen. Ich werde sie einfach nicht mehr los. Und jetzt das.“

„Ihr habt euch schon vor zwei Jahren geküsst?“, entfuhr es Kon etwas zu laut.

Tristan nickte und schielte beunruhigt auf die geschlossene Küchentür. „Ich habe es letztes Weihnachten Elise erzählt. Schon dieser verdammte Kuss hat mich verfolgt. Ich muss das irgendwie klären. Nur wie, wenn wir kaum miteinander reden können, ohne uns an die Gurgel zu gehen?“

Perplex betrachtete Kon seinen Bruder. Elise hatte das mit dem Kuss also gewusst, es ihm aber nicht gesagt? Es überraschte ihn, dass sie so etwas überhaupt für sich behalten konnte. „Vielleicht unterschätzt du Yuna. Sie ist nicht wie die meisten Frauen. Ganz sicher wird sie dich wegen einer einmaligen Sache nicht anders behandeln als sonst. Und ich bin überzeugt, sie wird sich dir nicht an den Hals werfen und darum betteln, mit dir zusammen zu sein. Wenn du Glück hast“, er grinste seinen Bruder an, „wird sie dir einen blöden Spruch an den Kopf schmettern und damit hat es sich dann.“

„Du könntest recht haben.“ Seufzend sah er ihn an. „Aber ich muss 
wohl oder übel mit ihr sprechen, um das herauszufinden.“

„Hat es sich für den ganzen Stress wenigstens gelohnt?“, wollte Kon wissen.

Kaum merklich zuckten Tristans Mundwinkel. „Das ist ja der Mist, das hat es.“

„Du wirst dieses Gespräch schon überleben.“ Da musste Tristan jetzt durch. So leid ihm sein Bruder tat, er hatte sich selbst in diese unsägliche Lage manövriert. Kon würde den Teufel tun, sich da einzumischen.

„Ich brauche etwas Ruhe, sag den anderen ich hätte Kopfschmerzen und mich hingelegt“, bat Tristan.

„Natürlich.“ Kon schlug ihm mitfühlend auf die Schulter und ging zurück zum Frühstückstisch. Als er sich setzte, sah er Elises neugierige Blicke.

„Warum hast du mir nicht gesagt, dass die beiden sich schon vor zwei Jahren geküsst haben“, flüsterte er ihr zu.

„Weil wir uns raushalten wollten und Tristan mich bat, es für mich zu behalten.“ Sorgenvoll sah sie ihn an. „Wie geht es ihm?“

„Der Arme begreift gerade, in was er sich da reingeritten hat“, sagte Kon und lachte heiser. „Bin gespannt, wie er aus der Nummer wieder rauskommt.“

***

Den ganzen Vormittag des ersten Weihnachtsfeiertags hatte Tristan es vor sich hergeschoben, Yuna zu besuchen und sich stattdessen in seinem Zimmer vergraben. Doch er musste rübergehen und mit ihr reden. Sie konnten die Sache nicht einfach wortlos im Raum stehen lassen. Dabei wusste er selbst nicht, was er denken sollte. Immer wieder dachte er an ihren nackten Körper, ihre warme und 
unglaublich weiche Haut zurück. Den ganzen Heiligabend hatte er ihren Duft an sich getragen und immer wieder waren Bilder von ihr vor seinem geistigen Auge aufgeblitzt. Es war fast schade gewesen, vor dem Schlafengehen zu duschen. Diesen Duft würde er nicht noch einmal riechen. Yuna konnte kein wirkliches Interesse an ihm haben und für ihn wäre es besser, ebenfalls keines zu haben. Noch immer war er sich nicht klar darüber, ob es ein Fehler gewesen war. Für einen Fehler hatte es sich eigentlich zu gut angefühlt.

Als auf sein Klingeln hin niemand öffnete, war er erleichtert. Er hatte eine Gnadenfrist, bevor er sich der Realität stellen musste. Gerade als er sich zum Gehen wenden wollte, drangen Stimmen hinter dem Haus zu ihm. Verdammt
. Tristan ging an der Fassade entlang und öffnete das Tor. Der kleine wilde Garten, in dem im Sommer Unmengen von Blumen blühten, war wie in einer Zauberwelt von einer Schneedecke bedeckt. Yuna saß in einen dicken Mantel gewickelt auf einem der Terrassenstühle und Charlie neben ihr. Als sie ihn entdeckte, sah sie ihn den Bruchteil einer Sekunde erschrocken an, dann deutete sie auf einen freien Stuhl. Mit der Hand fegte Tristan den Schnee weg und setzte sich.

Charlie reichte ihr eine Zigarette und stand auf. „Ich lasse euch mal alleine.“ Pfeifend öffnete er die Verandatür und verschwand im Haus.

Tristan sah auf Yuna und beobachtete, wie sie einen Zug nahm und mit Bedacht den Rauch ausstieß. Ein merkwürdig süßlicher Geruch lag in der Luft.

„Ist das ein Joint?“ Irritiert betrachtete er die merkwürdig gerollte Zigarette.

„Charlies Eigenanbau.“ Erneut nahm sie einen Zug und legte den Kopf in den Nacken.

„Er baut das Zeug selbst an?“

„Zwischen den Tomaten. Er hat wirklich einen grünen Daumen.“

„Deine Familie erfüllt wirklich alle Klischees, oder?“

„Deine doch auch“, murmelte sie.

Tristan wusste nicht, was er davon halten sollte. „Und du als Ärztin rauchst tatsächlich Marihuana?“

„An Weihnachten und mit noch mehreren freien Tagen bis zum nächsten Dienst ist es wohl vertretbar. Außerdem kann ich es heute für meine Nerven gebrauchen.“ Sie beugte sich nach vorne und hielt ihm den Joint entgegen. „Ich schätze, du auch!“

Tristan schüttelte den Kopf. „Meine Mutter bringt mich um, wenn sie das riechen sollte.“ Was sollte der Spruch mit ihren Nerven bedeuten? Also war Yuna ebenso verwirrt wie er.

„Kon kennt da gute Tricks, frag ihn doch mal.“ Kichernd inhalierte sie erneut und drückte den Joint dann in einem alten Marmeladenglas aus. „Aber Charlie traut sich auch nur zu rauchen, wenn Gitta nicht da ist. Sie besucht gerade meine Tante für ein paar Stunden, also haben wir die Gelegenheit genutzt.“ Sie machte eine Pause und stellte das Glas auf den Tisch. „Natürlich wird sie es merken, wenn sie uns nachher sieht, aber solange es nicht vor ihren Augen passiert, lässt sie es uns durchgehen.“

„Ihr seid eine komische Familie, aber ich nehme an, das weißt du.“

„Komisch ist gut. Solltest du auch mal versuchen.“ Wieder kicherte sie merkwürdig. „Ich nehme an, du möchtest mit mir reden?“

„Das sollten wir wohl.“ Tristan konzentrierte sich darauf, die richtigen Worte zu finden. „Sind wir uns einig, dass das eine einmalige Sache war?“

„Das nehme ich an.“ Yuna starrte in die Luft und er folgte ihrem Blick, doch es war nichts zu erkennen. „Wir mögen uns nicht mal, da wäre es doch wahnwitzig, mehr hineinzuinterpretieren.“ Noch immer schien sie auf eine imaginäre Sache zu sehen.

Tristan nickte. Yuna stand dank des Joints neben sich, das war unschwer zu erkennen.

„Und trotzdem hat sich deine Nähe so gut angefühlt.“ Ihr Blick fiel auf ihn, doch es wirkte, als würde sie durch ihn hindurchsehen. „Ich habe mich lange nicht mehr so sicher gefühlt. Bei dir konnte ich mich fallen lassen.“

Sie redete sich um Kopf und Kragen. Sobald ihr Verstand wieder klar sein würde, würde sie sich dafür verfluchen, so ehrlich gewesen zu sein, das war ihm klar. Trotzdem rührte ihn, was sie da sagte. „Ich fand es auch schön.“ Unter diesen Umständen konnte er es zugeben, ohne befürchten zu müssen, eine spitze Bemerkung von ihr zu riskieren.

„Und jetzt müssen wir uns wieder hassen.“ Traurig sah sie ihn an.

Tristan musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Wie ein kleines trotziges Kind saß sie vor ihm und wechselte ihre Gefühle minütlich. „Vielleicht nicht unbedingt hassen?“

„Doch. So ist es leichter.“ Sie stand auf und schwankte bedenklich.

„Na gut, dann hass mich eben. Kommst du alleine rein?“ Er stand ebenfalls auf und wollte nach ihrem Arm greifen.

„Nicht anfassen. Du weißt doch, was das letzte Mal passiert ist“, sagte sie eine Spur zu laut.

Schnell hob er die Hände. „Ich fasse dich nicht an.“

Sie nickte und ging zur Tür.

„Dann sehen wir uns nächstes Jahr?“, fragte er ruhig nach.

„Alle fucking Jahre wieder.“ Schwungvoll öffnete sie die Schiebetür und verschwand im Haus.

„Besser nicht“, murmelte er zu sich selbst. Noch einmal würde er 
Yuna nicht zu nahekommen und danach ein Jahr lang über sie nachdenken. Über den knirschenden Schnee ging er zurück. Morgen würde er wieder in seine Wohnung fahren. Er musste dringen Distanz zwischen sich und diese Frau bringen. Auch ohne einen Joint benebelte Yuna seinen Geist, und das gefiel ihm nicht.

***

Alles um sie herum schien sich in Zeitlupe zu bewegen. Mühsam steuerte Yuna auf die Treppe zu und behielt die erste Stufe fest im Blick, um nicht gegen die Flurwand zu rumsen. Das war der erste Joint seit Jahren und ganz offensichtlich vertrug sie Charlies Eigenanbau längst nicht mehr so gut wie früher. Du wirst älter
. Laut lachte sie auf und hielt sich gleich darauf erschrocken eine Hand vor den Mund. Aus Sorge, ihre Gedanken zu Tristan auszusprechen, anstatt sie nur zu denken, zog sie sich am Geländer mühsam die Treppe hinauf. Endlich sackte sie auf das Bett und schloss die Augen. Sie glaubte Lichter über sich zu sehen, war es die Lichterkette aus dem Partykeller? Schnell riss sie die Augen auf. Nein, sie lag nicht auf dem grünen Sofa, sondern in ihrem Zimmer und roch diesen furchtbar guten Geruch, der im Kopfkissen hing. Tristan
. Sie drückte die Nase in den Bezug und atmete tief ein. Wie warm sich dieser Duft anfühlte. Sie runzelte die Stirn. Konnte man so etwas fühlen? Jetzt gerade, tat sie es jedenfalls. Es war wie eine Umarmung. Eine Umarmung von diesem Mistkerl.

Wie lange hatte sie hier gelegen und an dem Kissen geschnuppert? Hektisch rappelte Yuna sich auf und warf es aus dem Bett. Mit einem Plumpsen kam es auf dem Boden auf. Sie durfte das hier nicht mögen. Panisch griff sie in das Spannbettlaken und riss es herunter. Dann zog sie die Decke ab und warf sie ebenfalls auf den Boden. Yuna hob das Kissen an, löste es aus dem Bezug und roch vorsichtig daran. Fuck
. Der Geruch von Tristans Rasierwasser hing noch immer daran. Sie würde das ganze Ding wegwerfen müssen. Sie konnte nicht noch einmal auf dem Kissen schlafen, auf dem er gelegen hatte. Mit einem Satz stürzte sie zum Fenster, öffnete es und warf das Kissen in den Vorgarten hinunter.

„Yuna!“, schallte die Stimme von Gitta hinauf.

Yuna streckte den Kopf raus und entdeckte ihre Mutter, mit dem Kissen in der Hand.

„Warum wirfst du es aus dem Fenster?“

„Es riecht nicht gut“, gab sie patzig zurück. „Steck es in die Mülltonne.“

Mit schmalen Augen musterte Gitta sie, dann senkte sie das Gesicht an den Stoff. „Rasierwasser“, murmelte Gitta.

„Wirf es weg!“ Sie wollte es nicht mehr sehen, nicht mehr an ihn denken. Plötzlich konnte sie es kaum ertragen, an die Nähe zu denken, die zwischen ihnen gewesen war. Oder war es vielmehr das Wissen darum, dass sie diese nie wieder spüren würde?

„Ach, Kind.“ Gitta schüttelte den Kopf und trug das Kissen zu den Mülltonnen.

Mit einem Knall warf Yuna das Fenster zu, sammelte die Bezüge vom Boden auf, trug sie hinab ins Bad und stopfte sie in die Waschmaschine. Nachdem sie viel zu viel Waschmittel eingefüllt hatte, beobachtete sie, auf dem kalten Fliesenboden hockend, wie das Wasser schäumend einlief. Was hatte sie nur getan? Und warum sehnte sie sich so sehr nach Tristans Nähe?

„Geht es dir gut?“ Leise trat Gitta ein und kniete sich neben sie.

Yuna legte den Hinterkopf an ihre Brust und schloss die Augen. „Nein, mir geht es nicht gut. Warum musste er zurückkommen? Warum konnte er nicht einfach in England bleiben?“

„Weil er hierhergehört, so wie du.“ Sanft strich Gitta ihr über die Haare. „Ich beziehe dein Bett neu und dann legst du dich hin. Und in Zukunft lässt du besser die Finger von dem Zeug deines Vaters. Charlie hat über die Jahrzehnte so etwas wie eine Toleranz für 
Marihuana aufgebaut. Du bist wohl nicht so stark, wie du angenommen hast.“

„In Bezug auf Marihuana oder Tristan?“

„Beides, mein Schatz. Beides.“

***

Kaum war Tristan eingenickt, weckte ihn ein Klopfen. Schlaftrunken setzte er sich auf und horchte. Erneut erklang das Geräusch. Überrascht stellte er fest, dass es vom Fenster kam. Was zum Teufel?
 Mit fahrigen Bewegungen stand er auf und zog den Vorhang beiseite. In der Dunkelheit konnte er Yuna hinter der Glasscheibe erkennen. Als er das Fenster öffnete, zog sie sich einen Fluch murmelnd auf die Fensterbank.

„Geht das nicht schneller? Dieses Rankgerüst ist in die Jahre gekommen. Ich dachte schon, es bricht zusammen.“

„Dann klettere nicht daran hoch.“ Tristan packte sie am Arm und half ihr ins Zimmer. Schnell schloss er das Fenster, damit es nicht noch kühler wurde.

„Wie soll ich dann ungesehen hier reinkommen?“

Das war eine gute Frage. Noch mehr interessierte ihn allerdings die, warum sie überhaupt gekommen war.

„Fast hätte ich aus alter Gewohnheit ans falsche Fenster geklopft. Das wäre lustig geworden.“ Grinsend sah sie sich um. „Nicht ganz so spießig, wie ich es erwartet hätte, aber doch eine Spur zu ordentlich.“ Sie verschränkte die Arme und lehnte sich an den Schreibtisch.

„Was willst du, Yuna?“ Genervt sah er sie an. War sie hergekommen, um sich über ihn lustig zu machen?

„Wegen heute Mittag. Ich habe da vielleicht was gesagt, was ich nicht 
hätte sagen sollen.“ Zerknirscht starrte sie auf den Boden. „Ich hatte einen miesen Tag nach Charlies Joint.“

„Meinst du, dass sich meine Nähe gut angefühlt hat?“ Er konnte es sich nicht verkneifen, sie aufzuziehen.

„Unter anderem.“ Noch immer sah sie ihn nicht an.

Sein Blick huschte über ihr Gesicht. Warum musste sie gerade jetzt so niedlich aussehen? Wie ein scheues Reh traute sie sich nicht, ihn anzublicken. Ausgerechnet sie. Wieder sah er sie nackt vor sich. Das Bild ließ sich einfach nicht vertreiben.

„Scheiße.“ Langsam trat er vor sie und fuhr mit beiden Händen über ihre offenen, hellbraunen Haare. Unsicher sah sie zu ihm hoch. Der Wunsch, sie an sich zu reißen, war stärker, als jeder gute Vorsatz. Auf keinen Fall durfte sich das zwischen ihnen wiederholen. Doch schon eine Sekunde später beugte er sich vor und küsste sie.

Yuna legte die Arme um ihn und machte ein wohliges Geräusch, das fast wie ein Schnurren klang. Warum verhielt sie sich so völlig anders, wenn sie sich nahe waren? Dann erschien sie zahm und liebevoll. Er konnte erkennen, wie sie es genoss. Hatte sie nicht gesagt, dass sie sich bei ihm hatte fallen lassen können? Vielleicht war es genau das, was Yuna brauchte. Sich richtig fallen lassen. Dann würde er mit etwas Glück die Chance haben, hinter diese rotzgörige Fassade blicken zu können. Plötzlich wollte er ihr wahres Ich sehen. Ihre verletzliche Seite. Die, die er damals kurz hatte erahnen können, als sie im Einsatz gewesen war.

Sie noch immer küssend schob er Yuna zum Bett. Hier hatten sie wenigstens mehr Platz, als in ihrem. Mehr Platz, um sie zu erkunden und glücklich zu machen. Und das sollte sie sein. Einfach nur glücklich für einen Moment. Wenn sie ihn dann wieder hassen wollte, wäre es ihre Entscheidung. Aber vielleicht gab es da auch eine Chance, dass sie in Zukunft anders von ihm denken würde. Die Wahrheit war, er wollte von Yuna gemocht werden. Keine blöden Bezeichnungen, abfälligen Kommentare und starre Blicke mehr. Sie 
sollte ihn ansehen und ihn einfach mögen, so wie sie auch nach vielen Jahren noch seinen Bruder ansah und mit ihm lachen konnte. Sie sollte auch mit ihm lachen.

Yuna lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken, während Tristan sich über sie beugte und an ihren Haaren roch. Seine Hand fuhr erst unter ihr Hemd, dann in ihre Hose. Überrascht von seiner Geschwindigkeit gluckste sie, doch dann drückte sie sich ins Kissen und streckte den Kopf nach hinten. Mit Leichtigkeit zog er ihr die weite Jogginghose und das unspektakuläre schwarze Höschen aus. Als wäre es eine verbotene Frucht, betrachtete er ihre Scham einen Augenblick, ehe er die Finger erneut darauflegte.

Es war ihr anzusehen, wie sehr sie seine Berührungen mochte. Ganz auf Yuna konzentriert, bewegte er die Hand und las an ihren Reaktionen ab, was ihr gefiel. Die ganze Zeit über öffnete sie nicht die Augen. Doch er wollte, dass sie ihn anschaute. Ihn wahrnahm. Sie sollte ihn sehen und dieses Gefühl mit ihm verbinden. Merken, dass es wirklich er war, der ihr diese Lust bereitete.

„Mach die Augen auf“, brummte er.

„Es ist so gut.“ Stöhnend fasste sie seinen Arm und hielt sich daran fest.

„Augen auf, oder ich höre auf.“ So leicht würde er sie nicht davonkommen lassen.

Tatsächlich sah sie ihn endlich an. Während er sie weiter verwöhnte, beobachtete Tristan, wie ihre Lider immer wieder über ihren grüngrauen Augen zu flattern schienen. Ihre Atmung beschleunigte sich, und ihre Hand umgriff seinen Arm fester. Noch immer sah sie ihn an. Ohne Spott in ihrem Blick und ganz offen. Da war sie, die Frau, die sich hinter dieser großen Klappe versteckte. Zufrieden beugte er sich vor und legte das Gesicht an ihres. Spürte ihren heißen Atem auf seiner Haut und hörte ihr angestrengtes Schlucken. Endlich entlud sich ihre Anspannung. Kaum, dass die Wellen durch ihren Körper zu laufen schienen, griff sie ihn am Nacken und presste sich an ihn. Ihre 
Lippen suchten seine und sie küsste ihn stürmisch, bis sie schließlich ins Kissen zurücksank.

Einen Augenblick wagte er nicht aufzusehen. Was, wenn gleich der nächste dumme Spruch kam? Doch stattdessen griff Yuna nach seinem T-Shirt und zog es nach oben. Schnell streifte er es, ebenso wie seine Shorts, ab und schob sich auf sie. Wie weich sie sich anfühlte. Tristan konnte sich nicht mehr zurückhalten. Leidenschaftlich bewegte er sich auf ihr und genoss, wie sie sich dabei an ihm festklammerte und leise keuchte. Es war, als würde sie bei ihm Halt suchen und diesen auch finden. Ihr Stöhnen steigerte seine Erregung nur noch weiter.

Verschwitzt sank er neben Yuna. Das war’s. Er war am Arsch. Sicherlich hatte sie es nicht beabsichtigt, aber sie hatte sich nicht nur in sein Schlafzimmer, sondern endgültig auch in seinen Kopf geschlichen. Fast bereute er es schon, das Fenster überhaupt geöffnet zu haben. Diese Frau bedeutete nichts als Ärger, da war er sich sicher. Er sah auf Yunas Gesicht. Zufrieden lag sie mit geschlossenen Lidern neben ihm. So sah sie nicht nach Ärger aus, sondern einfach nur wunderschön. Doch er kannte den Vulkan, der in ihr brodelte. Der ihm die Nase gebrochen und ihn beleidigt hatte. Aber sie jetzt hier zu haben, tat verflucht gut. Gleich würde er sie nach Hause schicken. Nur noch ein wenig länger wollte er diesen friedlichen Moment genießen. Tristan rutschte an sie heran und vergrub die Nase in ihren Haaren. Wenn sie nur nicht so gut riechen würde.

„Fuck. Wir sind eingeschlafen!“

Tristan öffnete die Augen und blinzelte wegen der Helligkeit. Die winterliche Morgensonne strahlte durch das Fenster mit dem offenen Vorhang. Yuna saß vor ihm, mit verstrubbelten Haaren, und noch immer war sie nackt. Ihre Haare fielen gerade so weit über 
ihren Oberkörper, um ihre Brustwarzen zu verdecken. Gähnend rappelte er sich auf und streckte den Rücken durch. „Ich glaube, es schlafen noch alle. Wenn wir uns beeilen, merkt vielleicht keiner was.“

Yuna sprang auf und sammelte ihre Kleider neben dem Bett ein. Schnell schlüpfte sie hinein und fuhr mit den Fingern durch ihre Haare. „Geht das so?“

„Muss es ja.“ Auch er stand auf und zog sich an. Dann öffnete er die Tür und lauschte. Auf sein Zeichen hin folgte Yuna ihm die Treppe hinunter. Gerade als er die Haustür aufschloss, war hinter ihnen ein Kichern zu hören.

Beide drehten sich um und starrten auf Elise, die mit einer brabbelnden Mara auf dem Arm in der Wohnzimmertür stand.

„Einen schönen Tag, Yuna.“ Grinsend sah seine Schwägerin zwischen ihnen hin und her.

„Dir auch.“ Yuna huschte aus dem Haus, ohne ihn noch einmal anzusehen.

Tristan rieb sich über den Nacken und schloss die Tür. „Ist sonst noch jemand wach?“

„Nein, nur diese Frühaufsteherin und ich. Trinkst du einen Kaffee mit uns?“

Er nickte. In der Küche und nahm sie Tassen aus dem Schrank. „Sag schon, was du sagen willst“, forderte er Elise auf. Es war zu sehen, dass sie zu platzen drohte.

Elise lachte leise und ließ den ersten Kaffee einlaufen. „Ich hab’s gewusst! Schon viel früher als ihr!“

„Schon klar.“ Tristan griff nach der Tasse und setzte sich an den kleinen Küchentisch.

„Und ist das jetzt was Ernsteres?“ Neugierig sah sie ihn an.

„Sicher nicht, du kennst Yuna doch. Aber ich glaube, es steckt mehr hinter dieser vorlauten Art. Zumindest meine ich, etwas herausgekitzelt zu haben. Vielleicht wird sie sich in Zukunft anders verhalten.“

Elise nahm die zweite Tasse und setzte sich zu ihm. Sie schien zu überlegen und runzelte die Stirn, während Mara auf ihrem Arm fröhlich glucksend an ihrer Halskette zog und sich bemühte, den Anhänger in ihren Mund zu befördern. „Du willst also, dass Yuna sich anders verhält?“

„Was ist dagegen einzuwenden?“

„Ist es nicht gerade ihr spezieller Charakter, der dich dazu gebracht hat, sie interessant zu finden?“

Tristan dachte nach. „Das kann schon sein, ich habe keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe. Vermutlich nicht viel.“

„Aber so wie sie ist, kannst du dir mit Yuna nicht mehr vorstellen?“

„Natürlich nicht. Wir wären eine Katastrophe.“

„Und wenn sie sich anders verhalten würde, würdest du es dann in Betracht ziehen? Wenn sie nicht mehr so frech wäre und geradeheraus sagen würde, was sie denkt? Wenn sie dich nicht aufziehen würde, nicht zu laut lachen und andauernd Witze reißen würde? Nicht unkompliziert auf jeden zugehen würde?“

Tristan war sich unsicher, worauf seine Schwägerin hinauswollte. „Schätze, dann könnte ich es mir unter Umständen vorstellen.“

„Dann hättest du wieder eine Susanna, du Idiot.“ Tadelnd schüttelte Elise den Kopf.

Erstaunt sah Tristan sie an. Solch deutliche Worte kannte er von ihr nicht. „Eine Susanna?“

„Wenn du Yuna nicht nehmen kannst, wie sie ist, dann lass die Finger von ihr. Ich glaube, du bist immer noch verblendet von euren früheren Problemen. Dir fällt einfach nicht auf, was für ein toller Mensch sie ist. Und trotzdem fühlst du dich zu ihr hingezogen, weil da eben mehr ist, als deine Augen wahrnehmen. Mach nicht den Fehler, sie ändern zu wollen. Tu ihr das nicht an.“ Noch immer sah Elise ernst aus. Ohne ein weiteres Wort stand sie auf und verließ den Raum.

Das hatte gesessen. Tristan trank einen Schluck und dachte über ihre Worte nach. Tatsächlich hatte er sich gewünscht, dass Yuna anders wäre. Doch warum? Damit es für ihn angenehmer sein würde? Weil er sie nicht so mochte, wie sie war? Wieder eine Susanna
. Nein, das war das Letzte, was er wollte. Aber all ihre Macken auszuhalten für diese kurzen Momente zwischen ihnen? Wäre es das wert? Elise hatte recht. Es wäre nicht fair Yuna gegenüber, sie ändern zu wollen. Wie jeder hatte sie es verdient, dass man sie akzeptierte, wie sie war. Doch das konnte er nicht. Und diese Einsicht tat weh. Zu schön war die Nacht mit ihr gewesen und deshalb durfte es nie wieder passieren. Sie war zu gefährlich für ihn. Dieses Spiel zwischen ihnen zog sich jetzt schon über mehrere Jahre und länger konnte er es nicht aushalten. Irgendwie hatte diese blöde Kuh es in seine Gedanken geschafft. In sein Herz durfte sie sich nicht auch noch schleichen. Wenn das passieren sollte, würde er alles daran setzen, sie zu verändern. Und was Elise gesagt hatte, stimmte: es wäre unfair. Ausgelaugt stützte er den Kopf in die Hände. Sein Leben entglitt ihm. Er hatte sich zum ersten Mal nicht mehr im Griff. Er traf Entscheidungen aus dem Bauch heraus, anstatt darüber nachzudenken. Nein, so ging das nicht weiter. Das durfte es nicht.

***

Leise schloss Yuna die Haustüre auf und schlich hinein. Zum Glück schliefen ihre Eltern gerne länger. Außer der hässlichen Katze bekam niemand mit, dass sie die Nacht drüben verbracht hatte. Sie ging die Treppe rauf und in ihr kleines Bad, zog sich aus und schlüpfte unter die Dusche. Das heiße Wasser tat gut. Länger als üblich, ließ sie es 
sich über den Rücken laufen.

Mit dem Handtuch um ihren Körper gewickelt, trat sie in ihr Zimmer und kramte in dem großen Rucksack nach frischer Kleidung. Heute Abend ging es bereits wieder in die Kaserne, daher entschied sie sich für einen dicken Wollpulli für die Fahrt. Yuna legte die Kleider auf das Bett und ging zum Fenster, um den Vorhang zuzuziehen. Auch sie lernte dazu. Während sie nach dem Stoff griff, fiel ihr Blick nach draußen. Tristan trug einen Koffer zu seinem Auto und diskutierte offensichtlich mit Kon, der neben ihm lief. Immer wieder gestikulierten beide mit den Händen, bis Kon schließlich eine Hand auf Tristans Schulter legte und ihm zunickte. Tristan sah einen verschwindend kurzen Moment zu ihr hinauf und stieg dann ohne ein Zeichen in seinen Wagen. Fassungslos sah Yuna dem Auto hinterher. Tristan war tatsächlich einfach so abgehauen. Ohne noch einmal mit ihr zu sprechen, oder sich zu verabschieden.

Kon drehte sich um und sah zu ihr hinauf. Er schüttelte den Kopf und hielt sein Handy hoch. Hektisch griff sie ihres vom Schreibtisch, suchte Kons Nummer heraus und beobachtete, wie er es ans Ohr legte.

„Ich habe keine Ahnung, was mit ihm los ist. Tut mir leid.“

„Er ist also wirklich gefahren?“

Wieder sah er zu ihr hoch und nickte nur.

Yuna schluckte. Wie konnte ausgerechnet Tristan, dem Anstand und gutes Benehmen so wichtig waren, einfach abhauen, ohne noch einmal mit ihr zu sprechen? „Schätze, dann weiß ich, woran ich bin“, presste sie zwischen den Zähnen heraus.

„Ich kann es dir nicht sagen. Vielleicht ist es auch anders, als es wirkt. Allerdings“, Kon schien zu zögern, „wollte ich ihm deine Nummer geben, aber Tristan hat abgelehnt.“

Yuna atmete tief ein und legte auf. Weiter konnte sie in diesem 
Moment nicht darüber sprechen. Zu sehr verwirrten ihre Gefühle sie. Kon hob die Hand und ging zurück zum Haus. Wütend schleuderte sie das Handy auf die Matratze. Wieso hatte er das getan? Hatte er befürchtet, sie würde mehr von ihm wollen, oder nichts? Fuck
. Sie wusste doch selbst nicht, was sie wollte. Gestern Abend hatte es sie zu ihm hingezogen, obwohl sie den ganzen Tag gegen diesen Drang angekämpft hatte. Und heute Morgen war es schön gewesen, neben ihm aufzuwachen. Doch was das alles bedeuten sollte, war ihr nicht klar. Sie mochte Tristan nicht, aber sie wollte bei ihm sein. Wie schizophren war das nur? Und nun haute dieser Feigling einfach ab und ließ sie ohne ein Wort des Abschieds zurück. Und ausgerechnet bei ihm hatte sie sich vor einigen Stunden noch sicher gefühlt. Yuna schluckte. Sie hatte Tristan letzte Nacht vertraut. Hatte ihm in die Augen gesehen. Und sie hatte angenommen, dass er kein ganz so großer Arsch war, wie sie immer geglaubt hatte. Doch das war er. Und jetzt war er weg.

Einen Augenblick starrte sie auf ihr Bett und auf die frischen Kleider, dann ging sie zum Rucksack und kramte die Sportsachen heraus. Mit zitternden Händen zog sie die dünne Hose und das langärmelige Shirt an und stürmte hinunter in den Flur. Kaum hatte sie die Laufschuhe an, trat sie vor das Haus und atmete die eisige Luft ein. Sie würde rennen, bis sie ihre Wut los war, oder aber zusammenbrechen sollte. Je nachdem, was eher eintrat. Und dann würde sie diesen Kerl vergessen. Ein für alle Mal.
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hre Lungen brannten und ihr Puls raste. Beinahe schon hatte sie die Siedlung erreicht. Das Ende des Feldwegs kam in Sicht und Yuna bog in die Sackgasse ab. Irgendwie hatte sie diese ungute Energie loswerden müssen, die sich in ihr ausgebreitet hatte, seit sie heute Morgen zuhause angekommen war. Und das hier war die beste Art dafür. Wem sie die schlechten Gedanken zu verdanken hatte, lag auf der Hand. Die Aussicht, Tristan vermutlich heute oder morgen wiederzusehen, machte ihr zu schaffen. Ein Jahr war vergangen, ohne dass er sich bei ihr gemeldet hatte. Als sie an Ostern hier gewesen war, war er es nicht. Danach war sie im Ausland gewesen und hatte kaum die Zeit gefunden, über ihn nachzudenken. Nur in manchen Nächten, in denen sie Probleme hatte einzuschlafen, war er durch ihren Kopf gegeistert. Dann, wenn es unerträglich still gewesen war, hatte sie geglaubt, Tristans Stimme zu hören. Und sie hatte es gehasst. Es hatte geschmerzt, und sich das einzugestehen, war noch viel schlimmer als ihr gekränkter Stolz gewesen.

Yuna hatte tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, nicht heimzukommen. Aber sie hatte ihre Eltern seit Ostern nicht gesehen und ihnen mit ihrem erneuten Auslandsaufenthalt wieder Sorgen bereitet. Sie musste hier sein, ob sie es wollte oder nicht.

Yuna wusste nicht, wie sie reagieren würde, wenn Tristan vor ihr stehen sollte. Vermutlich wäre es eine passende Reaktion, ihm den Plätzchenteller ins Gesicht zu schleudern und ihn mit ein paar deftigen Ausdrücken zu bedenken. Doch eigentlich wollte sie nicht einmal das. Er sollte sich einfach von ihr fernhalten.

Zu sehr hatte Tristan sie damit verletzt, dass er im vergangenen Jahr ohne ein Wort gefahren war. Hätte er ihr nur gesagt, dass es ein Fehler gewesen war, dann hätten sie sich vernünftig wie Erwachsene verabschieden können. Aber Tristan hatte diese Möglichkeit ausgeschlagen und war wie ein Feigling abgehauen. Inzwischen war 
sie sich sicher, dass ihr Gefühl sie all die Jahre nicht getäuscht hatte: Er war ein Idiot, der sich nur um sich selbst drehte, und genau das würde er auch immer sein.

Allmählich verringerte sie die Geschwindigkeit und ging dann die letzten hundert Meter entlang der schmalen Sackgasse zum Haus. Kurz bevor sie es erreichte, kam ihr bellend Justus entgegen. Lächelnd beugte sie sich und kraulte ihn hinter den Ohren. Egal wie schlecht ihre Stimmung war, so einer Begrüßung konnte sie einfach nicht widerstehen.

„Er weiß bestimmt ganz genau, was er dir zu verdanken hat.“ Mit einem schicken Mantel und dicken Ohrenschützern kam Helen auf sie zu.

„Das hat Justus sicher längst vergessen. Aber ich bin trotzdem froh, dass er mich mag.“

„Schön, dich wiederzusehen, Yuna. Es ist lange her.“ Helen umarmte sie und sah dann betrübt zu Boden.

„Ist alles in Ordnung?“ Irgendetwas schien nicht zu stimmen.

„Ach“, sie machte eine hilflose Geste, „ich bin heute einfach etwas traurig.“

Yuna musterte sie irritiert. „Stimmt was nicht?“

„Ach“, wiederholte Helen. Yuna fand es reichlich theatralisch. „Tristan kommt nicht. Er hat letzte Woche abgesagt. Zu viel Arbeit, sagt er.“

Bei seinem Namen spürte Yuna einen Stich im Herzen. Was dachte dieser Kerl sich nur? Nachdem er schon einmal jahrelang seine Eltern nicht besucht hatte, wollte er auch jetzt wieder nicht zum Fest kommen? War es etwa wegen ihr? Wollte er sie nicht sehen und tat dies deshalb seiner Mutter an? Natürlich war es wegen ihr. Die Erkenntnis schmeckte bitter und urplötzlich fühlte Yuna ein 
schlechtes Gewissen Helen gegenüber in sich aufsteigen. „Das tut mir leid. Ich komme morgen auf einen Kaffee vorbei, wenn es dir recht ist?“

Ihr Gesicht hellte sich auf. „Das wäre schön. Kon und Elise sind mit der Kleinen auch schon angekommen. Ich brauche jetzt noch etwas Zeit für mich, ehe der ganze Trubel richtig beginnt. Wir sehen uns dann.“ Sie drückte Yuna einen Kuss auf die Backe und ging weiter.

Yuna sah ihr unschlüssig hinterher. Mit der Hand wischte sie die Stelle ab, an der Helens Lippenstift vermutlich eine Spur auf Yunas Haut hinterlassen hatte. Dann rannte sie los, sprang die Stufen zur Tür rauf und klingelte am Nachbarhaus.

„Du gehst wirklich schon wieder bei dieser Kälte joggen?“ Kon hielt amüsiert die Türe auf und deutete ihr, einzutreten.

„Es gibt kein schlechtes Wetter, nur schlechte Kleidung.“ Im Vorbeigehen schlug sie in seine Hand ein. Zwar wurden sie beide im nächsten Jahr schon dreißig, doch diese Begrüßung würde sich vermutlich nie ändern.

„Was kann ich für dich tun? Willst du eure Plätzchen abholen?“

„Ich habe eben deine Mutter getroffen und wie es aussieht, drückt sich der Plätzchen-Lieferant dieses Jahr?“ Nur mit Mühe gelang es Yuna, neutral zu klingen, auch wenn ihr Mund unangenehm trocken war.

Kon seufzte. „Ich weiß nicht genau, was ich dir dazu sagen soll.“

Yuna schluckte. „Also habe ich recht und es hat mit mir zu tun?“

„Tristan hat das zwar nicht explizit gesagt, aber ich nehme an, dass es so ist. Er war das ganze Jahr nicht hier. Ich selbst habe ihn nur einmal gesehen, als Elise und ich ihn in seiner Wohnung besucht haben. Ich habe ihn vor ein paar Tagen angerufen und versucht, ihn zu überzeugen, doch zu kommen, aber er hat gleich abgeblockt.“ Er 
machte eine Pause. „Du kennst ihn ja.“

„Das hätte ich trotzdem nicht erwartet. Er kann doch nicht wegen mir seine Familie nicht mehr besuchen“, sagte sie fassungslos.

„Das habe ich ihm auch gesagt, aber für ihn war das Thema da schon beendet.“

„Und jetzt?“ Fragend sah sie ihn an. „Soll das in Zukunft immer so weitergehen?“

„Ich hoffe nicht. Mutter ist echt enttäuscht. Sie hat sogar etwas geweint, als wir angekommen sind. Vermutlich hat sie ebenfalls diese Sorge.“

Yuna schüttelte den Kopf und trat aufgebracht von einem Fuß auf den anderen. „Das geht so nicht. Das muss geklärt werden. Er gehört hier heute Abend an den Tisch!“, erklärte sie mit fester Stimme.

„Falls du daran denkst, ihn anzurufen, dann wird er sicherlich nicht mit dir sprechen. Als ich bei unserem Besuch nur deinen Namen erwähnt habe, hat Tristan mich angeschaut, als würde er mich gleich erwürgen.“

Erneut schluckte sie. Was hatte sie nur getan, um Tristan derart zu verärgern? Hatte er es nicht ebenso gewollt wie sie? Hatte sie seine Zeichen falsch gedeutet und ihn damals, als sie durch sein Fenster stieg, zu etwas gebracht, das ihm unangenehm gewesen war? Diese Vorstellung war schwer zu ertragen. Noch schwerer, als die Annahme, dass er tatsächlich einfach nur egoistisch war. „Gib mir Tristans Adresse.“ Yuna streckte den Rücken durch und sah Kon starr an.

„Was hast du vor?“ Er runzelte die Stirn.

„Dieser Mistkerl sollte an Weihnachten bei seiner Familie sein. Wenn nötig, dann schleife ich ihn hierher. Aber er wird mich ganz sicher nicht als Grund nutzen, es nicht zu tun.“ Ihre Stimme klang so 
verärgert, wie sie sich fühlte.

„Du willst an Heiligabend drei Stunden nach München fahren?“ Kon schien nicht glauben zu wollen, dass sie es wirklich ernst meinte.

„Es ist erst vierzehn Uhr. Es wird knapp werden, aber Tristan wird zum Essen an diesem Tisch sitzen“, wiederholte sie deutlich. Sie tat es nicht für Tristan, sie tat es für Helen. Dafür, dass diese Frau immer liebenswürdig zu ihr gewesen war, obwohl sie es oft genug nicht verdient hatte.

Kon rieb sich über den Nacken. „Ich werde fahren, er ist mein Bruder.“

„Kommt nicht in Frage. Deine Mutter wird heute nicht auf beide Söhne verzichten müssen, falls Tristan sich sträubt. Schick mir einfach die Adresse fürs Navi, in Ordnung?“ Sie wandte sich zum Gehen. „Und sag deiner Mutter noch nichts. Falls er sich doch nicht überzeugen lässt.“

„Wird gemacht.“ Kon fasste sie am Arm. „Viel Glück.“

Yuna nickte, zog die Tür zu und joggte die wenigen Meter bis zu ihrer eigenen Haustür. Hastig stürmte sie in die Küche zu ihren Eltern.

„Ich muss etwas machen, und ich hoffe, ihr seid damit einverstanden“, rief sie, während sie sich eine Wasserflasche für die Fahrt richtete.

Charlie sah von dem Tofubraten auf, den er leidenschaftlich mit unzähligen Schichten Marinade einpinselte. „Sag nicht, du hast schon wieder einen Einsatz? Du bist doch erst seit zwei Wochen zurück. Die rufen doch nicht etwa an Weihnachten deswegen an?“

Yuna schüttelte den Kopf und legte Gitta, die sie entsetzt ansah, eine Hand auf die Schulter. „Nein, nicht so einen Einsatz. Aber irgendwie einer, um Weihnachten zu retten.“

„Kannst du es nicht einfach sagen?“, bat Gitta.

„Ich habe eben erfahren, dass Tristan heute nicht nach Hause kommen will. Und ich muss annehmen, dass es an mir liegt. Ihr wisst ja, letztes Jahr …“

„Und jetzt gibt es ein Drama zwischen euch, und Tristan kommt deshalb nicht?“ Charlie ließ einen kleinen Pfiff los und fuhr weiter mit dem Pinsel über den Braten.

„Nein. Das ist es ja eben. Wir haben seitdem nicht miteinander gesprochen. Aber Kon hat die gleiche Vermutung wie ich. Das würde ich gerne in Ordnung bringen. Helen ist total fertig, weil Tristan nicht kommt. Anscheinend war er das ganze Jahr nicht da.“

„Jetzt wo du es sagst, wir haben ihn wirklich nicht gesehen. Das ist ja traurig. Eine Mutter sollte an einem Tag wie heute nicht auf ihr Kind verzichten müssen. Ich kenne das Gefühl zu gut“, sagte Gitta niedergeschlagen.

„Dann kann ich den Bus nehmen? Wenn wir etwas später essen, als üblich, bin ich rechtzeitig zurück. Spätestens zur Bescherung auf alle Fälle.“

Charlie schob die Hand in die Hosentasche und warf ihr den Autoschlüssel zu. „Fahr vorsichtig.“

„Ziehst du dich vorher noch um?“ Prüfend sah Gitta auf ihre Sportkleidung.

„Das ist den Aufwand nicht wert und die Zeit wird knapp.“ Dankbar küsste Yuna erst ihren Vater, dann ihre Mutter auf die Wange. „Bis später.“

Sie griff nach der Wasserflasche und stürzte aus dem Haus. Ihr Handy vibrierte und sie las sich die Adresse durch, die Kon ihr geschickt hatte. Flink übertrug sie diese ins Navi. Drei Stunden und sieben Minuten. Mit dem alten Bus würde sie eher etwas länger 
brauchen. Aber das war egal. Sie würde auch doppelt so lange fahren, um Tristan in den Hintern zu treten.

***

Mit einem Glas Wein in der Hand stand er an dem breiten Fenster und sah hinaus. Es war bereits dunkel und der Himmel, der schon den ganzen Tag trüb und wolkenverhangen war, ließ es nicht zu, die Sterne zu sehen. Nur die Fenster der anderen Häuser erhellten die Finsternis dort draußen. Hinter jedem Licht lebten Menschen. Menschen, die heute zusammensaßen. Tristan trank einen weiteren Schluck, um sein schlechtes Gewissen hinunterzuspülen. Seine Mutter hatte ihn am Morgen noch einmal angerufen und gebeten zu kommen. Doch er hatte ein weiters Mal abgelehnt. Seitdem nagte diese Schuld an ihm. Aber er sah keine andere Möglichkeit. Yuna begegnen, wollte er nicht. Konnte er nicht. Auch nach einem Jahr, war er noch nicht dazu bereit. Wie es auf seine Familie wirken musste, war ihm klar: selbstsüchtig und kaltschnäuzig. So wie damals während des Studiums, als er sich tatsächlich nicht darum geschert hatte, ob seine Familie ihn vermisste. Doch er war nicht mehr der Mann, der er damals gewesen war. Das letzte Jahr hatte so vieles in ihm geändert. Schon davor war er seinem Lebensstil überdrüssig geworden, jedoch hatte er erst in diesem Jahr den Mut gefunden, wirklich etwas an sich zu ändern. Und es fühlte sich gut an. Im neuen Jahr würde er den nächsten Schritt gehen und in eine kleinere Wohnung ziehen. Dieses Loft war nicht nur viel zu groß für eine Person, es erschien ihm auch mit jedem Tag mehr zu protzig. Heute konnte er diesen Ausblick noch genießen und er würde es auch tun. Erneut setzte er das Glas an, als es klingelte. Endlich
. Der Lieferdienst hatte heute ungewöhnlich lange gebraucht. Gab es etwa noch mehr Leute wie ihn, die an Heiligabend chinesisches Essen bestellten?

Er stellte das Glas ab, ging in den Flur und drückte auf den Türöffner. Schnelle Schritte waren im Treppenhaus zu hören und Tristan griff nach dem Geldbeutel auf der Ablage. Er öffnete die Tür und suchte nach dem richtigen Schein.

„Mit Geld wirst du mich nicht los, falls du das vorhast.“

Die Stimme ließ ihn zusammenzucken. Schockiert starrte er Yuna an. „Was …?“ Er brachte beinahe keinen vernünftigen Satz heraus. „Was machst du hier?“

„Dich zu deiner Familie bringen, du egoistischer Depp.“ Ohne auf eine Aufforderung zu warten, drückte sie sich an ihm vorbei.

Sie wollte was? Tristan schloss die Tür und sah sie an, wie sie seine Wohnung musterte.

„So in etwa habe ich mir das hier vorgestellt.“ Ihre Stimme klang abwertend.

Und sie hatte recht damit. Zum ersten Mal schämte er sich vor einer anderen Person für sein großzügiges Heim mit den teuren Designermöbeln. „Ich verkleinere mich demnächst.“

„Tatsächlich?“ Mit kaltem Blick sah sie ihn an.

„Was machst du hier?“ Ihre letzte Antwort hatte ihm nicht gesagt, warum sie sich in seine Angelegenheiten einmischte.

„Deine Mutter hat mir erzählt, du müsstest arbeiten. Sie sah nicht glücklich aus“, sagte sie tadelnd. „Du hast doch nicht wirklich so viel zu tun, oder?“

Mit einem Seufzer ging er in die offene Küche hinüber. „Willst du was trinken?“

„Ein Wasser.“

Er nahm ein Glas aus dem Schrank. „Es liegt nicht an der Arbeit.“

„Also wolltest du mir tatsächlich aus dem Weg gehen?“ Sie folgte ihm. Und Tristan sah flüchtig auf die Sportkleidung, die sie trug.

„Ich schätze schon“, gab er zu, füllte das Glas und hielt es ihr hin.

„Bin ich wirklich so schlimm? So schlimm, dass du einfach ohne ein Wort abhaust und dann auch noch deine Familie im Stich lässt?“ Jetzt war die Strenge aus ihrem Gesicht verschwunden. War das Unsicherheit in Yunas Blick?

„Es ist kompliziert.“

„Natürlich. Das ist es doch immer.“ Sie trank einen Schluck und sah sich erneut um. Ihr Blick blieb an seinem Kühlschrank haften. Ein paar Schritte ging sie darauf zu und sah auf die Bilder, die daran mit Magneten befestigt waren. „Ist das Zarah?“ Noch immer löste sie die Augen nicht von den Fotos.

Tristan trat neben sie. „Sie ist groß geworden.“ Lächelnd betrachtete er die vielen Aufnahmen von dem Kind.

„Du spendest noch für sie?“, fragte Yuna leise.

„Das habe ich doch versprochen. Und Zarah schreibt mir sogar ab und zu mit der Hilfe eines Übersetzers Briefe. Sie ist wirklich ein ganz besonderes Kind.“

„Ich habe länger nicht an sie gedacht.“ Zerknirscht löste Yuna ein Foto und nahm es in die Hand. „Geht es ihr gut?“

„Ja. Sie geht noch zur Schule und träumt davon, einmal Medizin zu studieren. Sie schrieb, sie möchte eine Ärztin werden, wie die Frau, die sie damals operiert hat. Deinen Einsatz hat sie nicht vergessen.“

Es war zu erkennen, wie Yuna schluckte, als sie das Bild wieder am Kühlschrank befestigte. „Und was ist das?“ Ihre Augen huschten über einen Flyer.

„Das ist eine Info für die Mitarbeiter unserer Firma. Ich konnte die Geschäftsführung überzeugen, den Verein, der Zarah betreut, zu unterstützen.“ Er lachte auf. „Irgendwo muss ja gespendet werden, damit man Steuern sparen kann. Das war ein hilfreiches Argument.“

„Das klingt ja phantastisch. Ich bin sicher, jeder Euro wird gebraucht.“ Ein sanftes Lächeln zog sich über Yunas Lippen, doch noch immer fixierte sie die Kühlschranktür und Tristan war sich sicher, dass sie ihn nicht ansehen wollte.

„Dieses Jahr haben die Mitarbeiter eine besondere Aktion gemacht und kleine Pakete für die Kinder in Zarahs Dorf gepackt. Auch wenn dort kein Weihnachten gefeiert wird, freuen sich die Kleinen sicherlich über Geschenke.“

„Und das ist alles auf deinem Mist gewachsen?“ Aus den Augenwinkeln schielte sie nun doch in seine Richtung.

Tristan nickte. „Es tut mir gut. Irgendwie hat mir die Sache mit Zarahs Verletzung damals die Augen geöffnet. Die, die viel haben, sitzen meistens auf ihrem Geld. Das ist es doch, was falsch läuft.“

„Vermutlich hast du recht.“ Sie wandte sich vom Kühlschrank ab und stellte das Glas weg. „Fahren wir jetzt?“

Wie sollte er nein sagen? Yuna war an Heiligabend die ganze Strecke bis zu ihm gefahren, weil er sich wie ein Idiot aufgeführt hatte. Seine Familie saß daheim und er hier. Und ausgerechnet Yuna hatte erkannt, wie falsch das war. Er hatte nur versucht, die Wahrheit zu verdrängen, und für sich selbst eine Rechtfertigung gesucht.

„Und wie komme ich zurück?“

„Soweit ich weiß, fahren auch Züge nach München.“ Sie gab ihm einen leichten Schlag auf den Oberarm. „Pack deine Sachen, und dann geht es los.“

Unauffällig betrachtete er sie vom Beifahrersitz aus. Seit über einer Stunde waren sie unterwegs und hatten kein Wort miteinander gesprochen. Im Radio dudelten unablässig Weihnachtssongs und Yuna konzentrierte sich beinahe zu bemüht auf den Verkehr. Tristan 
hatte das Bedürfnis, das Eis zwischen ihnen zu brechen. Statt bei ihren Eltern zu sein, war sie hier mit ihm, und das alles seiner Familie zuliebe. „Du bist gebräunt, warst du kürzlich im Urlaub?“ Tatsächlich hatte sie eine sommerliche Gesichtsfarbe, die jetzt im Winter nicht zu übersehen war.

Yuna lachte gurgelnd. „Urlaub? Schön wär’s. Ich war im Einsatz. Fünf Monate am Horn von Afrika in Somalia. Wir sind dort zum Schutz gegen Piraterie im Einsatz. Die EU sichert die Konvois des Welternährungsprogramms und natürlich werden auch wir Ärzte hier und da gebraucht. Seit zwei Wochen bin ich zurück.“

Tristan presste die Zähne aufeinander. Yuna war weggewesen und er hatte es nicht einmal mitbekommen. Aber er hatte auch nichts von ihr mitbekommen wollen. Als Kon versuchte, ihn auf sie anzusprechen, hatte er seinem Bruder klargemacht, dass er nicht über sie reden würde. Noch immer hatte er Elises Worte im Hinterkopf. Was für ein toller Mensch Yuna sei und wie falsch es von ihm wäre, sie sich anders zu wünschen. Heute hatte er gesehen, was seine Schwägerin damit gemeint hatte. Das alles hier tat sie für andere Menschen, für seine Familie, nicht für sich. Und das, nachdem sie ihre Eltern selbst lange nicht gesehen hatte und im Ausland gewesen war. Und genau das war der Grund gewesen, warum er damals einfach abgehauen war. Er hatte sie sich anders gewünscht, aus selbstsüchtigen Gründen. Weil er sie für sich wollte, nur eben nicht so, wie sie war. Die Gefühle, die irgendwo tief in ihm für Yuna schlummerten, waren vor einem Jahr langsam an die Oberfläche gekrochen. Noch nie war ihm etwas so schwergefallen, wie das Gehen damals. Und er hatte gewusst, dass er damit ihren Zorn auf sich zog. Doch Yuna sollte ihn hassen, zumindest hatte er das damals gewollt. Damit sie ihn in Ruhe ließ und ihn nicht in die Gefahr brachte, sich endgültig in sie zu verlieben. Denn dann hätte er genau das getan, was Elise befürchtet hatte. Er hätte versucht, sie sich anzupassen. Er hatte sie sich ohne diese vorlaute Art gewünscht, ohne die Sprüche und ohne ihren aufbrausenden Charakter. Er wollte mehr von dem sehen, auf was er in den vergangenen Jahren hier und da einen kurzen Blick hatte werfen 
können: auf ihre sensible Seite. Yuna aber würde nie nur sensibel und angenehm sein. Sie war ein Großmaul, das er hasste, und das ihn dennoch in den Bann gezogen hatte.

Wieder betrachtete er die dunkle Haut an ihrem Hals. Wie gerne er jetzt an genau dieser Stelle riechen würde. Nur dann würde es nicht beim Riechen bleiben. Schmecken und spüren würde folgen, sofern sie ihn nicht mit einer Ohrfeige davon abhalten würde. Er schüttelte den Kopf, um sich selbst von diesem Gedanken abzubringen.

„Stimmt was nicht?“ Yuna sah flüchtig zu ihm und konzentrierte sich dann wieder auf die Autobahn.

„Nein, ich habe nur gerade über etwas nachgedacht.“

„Hmm.“

„Danke, dass du das hier machst. Es war ein Fehler von mir zu denken, es sei in Ordnung, mich einfach erneut zurückzuziehen.“

„Wir alle machen Fehler.“ Wieder sah sie ihn von der Seite an.

Meinte sie damit, dass der Sex mit ihm ein Fehler gewesen war? Er traute sich nicht nachzufragen. „Sollen wir was essen? Ich hatte mir etwas bestellt, aber dann bist du ja gekommen.“

„Burger?“

„In etwa einer Viertelstunde müsste ein Schnellrestaurant kommen.“

„Gut. Dann halten wir da.“

***

„Du verpasst wegen mir das Essen mit deinen Eltern. Das tut mir leid.“

Yuna sah von ihren Pommes auf. Zerknirscht schaute Tristan sie an. „Das ist nicht so schlimm, wie du denkst, im Vergleich zu dem, was 
daheim in der Mikrowelle auf mich wartet, ist das hier ein Festessen.“ Gierig schob sie sich eine weitere Pommes in den Mund.

„Es ist schon erstaunlich, wie unterschiedlich unsere Familien sind. Unsere Häuser sind baugleich, aber das würde man nicht meinen, wenn man sie sich von innen anschaut“, sinnierte er und schmunzelte.

„Es wäre langweilig, wenn alle Menschen gleich wären, oder nicht?“

„Mehr Gemeinsamkeiten würden es manchmal dennoch einfacher machen.“ Nachdenklich biss er in seinen Burger.

„Meinst du damit uns?“

Tristan nickte und schluckte hinunter. „So ist es doch. Wir sind wie Katz und Hund. Wir können nicht miteinander.“

„Und manchmal auch nicht ohneeinander, wie es die Vergangenheit gezeigt hat.“ Yuna kniff die Augen zusammen. Warum hatte sie das nur gesagt? Hatte sie damit etwa ausgedrückt, dass sie nicht ohne ihn konnte? Natürlich konnte sie ohne ihn, das hatte sie bewiesen. Die Frage war vielmehr, ob sie es wollte. Und seit sie in Tristans Wohnung gewesen war, war sie sich damit nicht mehr ganz so sicher. Zu sehen, wie er sich für die Kinder im Sudan einsetzte, berührte sie. Es war etwas, das sie diesem Kerl nie zugetraut hätte. Sein Blick, als er die Fotos von Zarah betrachtet hatte, war liebevoll gewesen. Die ganze letzte Stunde der Fahrt hatte sie darüber nachgedacht. Tatsächlich erschien er irgendwie verändert. Schon im letzten Jahr war er nicht so schnieke wie sonst rumgelaufen und auch jetzt trug er einen einfachen Parker und Turnschuhe. Er sah beinahe durchschnittlich aus. Nichts erinnerte optisch an den Mann, der damals am ersten Weihnachtsfest, als sie sich wiedergesehen hatten, in einem edlen Mantel und schicken Schuhen in ihr Haus gekommen war und sich dort naserümpfend umgesehen hatte. Nur der teure Haarschnitt, der war auch jetzt zu erkennen. Akkurat und perfekt wie immer. Aber etwas Luxus konnte sie ihm in Anbetracht der Dinge, die er für die Hilfsorganisation machte, zugestehen.

„Du bist so still.“ Er sah sie nervös an.

„Jetzt bin ich es wohl, die nachdenkt.“

„Und willst du mich in deine Gedanken einweihen?“

Yuna schüttelte lachend den Kopf. „Besser nicht, ich wüsste nicht, wozu das gut sein sollte.“

„Es tut mir leid.“ Wieder wirkte er zerknirscht.

„Das haben wir schon geklärt. Es stört mich nicht, etwas später heimzukommen.“

„Das meine ich nicht.“ Er seufzte und sah hinaus in die Dunkelheit. „Dass ich letztes Jahr einfach gegangen bin. Das war nicht in Ordnung.“

Sie überlegte, ob sie irgendetwas sagen sollte, in die Richtung, dass es ihr egal gewesen war. Aber es war ihr nicht egal gewesen. Es hatte sie verletzt, und das tat es jetzt, wo er neben ihr saß, erneut. „Ich nehme an, du hattest deine Gründe. Vermutlich hätte ich damals nicht in dein Zimmer kommen sollen. Wir hatten ja bereits geklärt, dass es eine einmalige Sache hätte sein sollen.“ Sie schluckte. Das Gefühl, sich ihm aufgedrängt zu haben, hatte sie auf der Fahrt nach München umgetrieben.

„Nein.“ Seine Stimme klang überraschend bestimmt. „Es war schön, dass du gekommen bist. Das hättest du doch merken müssen, oder?“

Das war es ja, was sie so verwundert hatte. In dieser Nacht war Tristan ganz bei ihr und überraschend zärtlich gewesen. Sie hatte sich wieder fallen lassen können, so wie sie es nur selten erlebt hatte. Die Sicherheit, die sie bei ihm empfunden hatte, war verwirrend gewesen. Und dann war er einfach gegangen. „Aber du wolltest mich nun mal nicht. Daran kann man nichts ändern. Und du hast es ja selbst gesagt: Wir sind wie Hund und Katz.“

„Ich habe nie gesagt, dass ich dich nicht will.“ Fest sah er sie an.

Ein merkwürdiges Gefühl breitete sich in ihr aus. Ihre Hände schienen zu prickeln und ihr Mund wurde trocken. „Das heißt …“ Sie konnte es nicht aussprechen. Langsam streckte sie die Hand aus und berührte kaum spürbar seine.

Sein Blick wanderte auf ihre Hand. Einen Moment sagte er nichts. Dann zog er seine zurück. „Fass mich nicht an, das ertrage ich nicht“, murmelte er und kniff die Augen zusammen.

Yuna schnappte nach Luft. Das ertrage ich nicht
. Sie brachte kein Wort heraus. Er hatte sie wieder verletzt. Sie spürte seinen Blick auf sich, als sie das Essen in die Papiertüte stopfte und nach dem Autoschlüssel griff.

„So habe ich es nicht gemeint.“ Er seufzte. „Wenn du mich berührst, dann vergesse ich, was richtig ist. Und mache womöglich eine Dummheit, die wir am Ende wieder beide bereuen.“

„Wieder?“ Yuna funkelte ihn an. „Du bereust es also wirklich!“ Hektisch startete sie das Auto und fuhr auf die Auffahrt zur Autobahn.

„So habe ich das nicht gemeint …“

Yuna hob die Hand. „Lass es gut sein, Tristan. Ich verstehe schon.“

Er packte ebenfalls die Reste seines Essens ein und schleuderte die Tüte in den Fußraum. „Genau das ist das Problem mit uns. Fuck! Wir können einfach nicht miteinander.“ Er stützte den Arm an der Autotür auf und lehnte seinen Kopf dagegen.

Yuna schaltete das Radio an und drehte die Lautstärke hoch. Für heute wollte sie kein Wort mehr von ihm hören.

„Und, ist Tristan mitgekommen?“ Neugierig sah ihre Mutter von 
ihrem Buch auf. Gemütlich saß sie in den Schaukelstuhl gekuschelt, während Charlie an dem niedrigen Tisch saß und die schrumpelige Haut der Katze auf seinem Schoß streichelte.

„Ja, er ist gerade rüber.“

„Helen war sicher begeistert, oder?“

„Keine Ahnung.“ Mürrisch zog Yuna sich die Jacke aus und setzte sich neben ihren Vater. „Ich bin gleich reingegangen.“

„Habt ihr euch schon wieder in die Haare bekommen?“ Charlie lachte und schüttelte den Kopf.

„Kann man so sagen.“

„Was ist das nur mit euch? Jedes Jahr schleicht ihr umeinander herum. Er gefällt dir doch, oder?“

„Wie bitte?“ Yuna sah Gitta an. „Warum sollte er mir gefallen? Es ist Tristan. Er ist so …“ sie suchte nach den richtigen Worten, „so anders.“

„Vielleicht ist es genau das, was du brauchst.“

„Einen Spießer, der auf mich herabschaut? Sicher nicht.“

„Ein Mann, der nicht so verrückt ist wie du. Der dich ein wenig erdet. Und trotzdem nicht einschränkt.“

„Woher weißt du, dass er mich nicht einschränken würde?“ Kritisch sah sie ihre Mutter an.

„Das weiß ich nicht, aber ich hoffe es. Und mit Sicherheit lässt du dich von niemandem einschränken, selbst wenn er es versuchen sollte.“

„Ausgerechnet ihr wollt mich mit einem verkuppeln, der nur ans Geld denkt?“

„Tut er das denn?“ Charlie fuhr weiter über die Haut der Katze ohne aufzusehen.

Was war hier nur los? „Ihr seid meine Eltern, ihr seid Hippies, wünscht ihr euch für mich nicht einen anderen Mann?“ Fassungslos sah sie zwischen ihren Eltern hin und her.

„Du bist kein Hippie. Wir sind in deinem Alter auf Friedensdemos gegangen, du arbeitest für die Bundeswehr. Jeder von uns tut für die Gesellschaft, was er für richtig hält.“

Yuna schluckte. Tatsächlich tat auch Tristan etwas.

„Und er ist an dir interessiert. Er hat damals, als du bei deinem ersten Einsatz warst, immer wieder angerufen und gefragt, wie es dir geht.“ Eindringlich sah Charlie sie an.

„Das hat Tristan getan?“ Sie hatte ja keine Ahnung gehabt. „Er hatte doch meine Mail-Adresse, warum hat er mir nicht geschrieben?“

„Vielleicht wollte er nicht, dass du es mitbekommst?“ Ihre Mutter legte das Buch beiseite und stand auf. „Aber jetzt sollten wir so langsam die Bescherung machen, es wird spät.“

Yuna stand auf und setzte sich neben die Palme. Das alles verwirrte sie. Sie würde darüber nachdenken müssen.

***

Seine Mutter hatte ihn mit Tränen in den Augen an sich gedrückt und auch sein Vater war überrascht und glücklich gewesen, ihn zu sehen. Wie falsch und egoistisch er sich doch verhalten hatte. Und wie gut es war, dass Yuna ihm den Spiegel vorgehalten und gehandelt hatte.

Jetzt saß Tristan mit einem Whisky in der Hand auf dem Sofa im Wohnzimmer und beobachtete, wie seine Eltern am Tisch ein Glas Wein tranken und sich unterhielten. Es war schön, hier zu sein. Nur war die kleine Mara bereits im Bett gewesen, als er angekommen war, 
doch morgen früh würde er seine Nichte sehen und endlich wieder mit ihr spielen können. Allerdings hatte er nicht einmal ein Geschenk für das Mädchen. Daran hatte er in diesem Jahr einfach nicht gedacht. Nur an die fremden Kinder, aber nicht an seine Nichte.

Elise setzte sich neben ihn und klopfte ihm aufs Bein. „Schön, dass du doch noch gekommen bist.“

Er nickte und trank einen Schluck.

„Kann es sein, dass du mich letztes Jahr gründlich falsch verstanden hast?“ Bekümmert sah sie ihn an. „Ich hatte nicht gemeint, dass du einfach gehen sollst.“

„So hatte ich es auch nicht verstanden.“ Er atmete tief ein und lächelte sie aufmunternd an. „Ich glaube, ich habe erst heute verstanden, was du wirklich sagen wolltest.“

„Ach ja?“ In ihrem Blick war Neugierde zu erkennen.

„Yuna ist heute sechs Stunden Auto gefahren, damit ihre Nachbarn nicht auf ihren Sohn verzichten müssen. Du hattest recht – sie ist ein guter Mensch. Einer, der sich um andere kümmert.“

„Ich mag die Exfreundin meines Mannes, das müsste eigentlich ein deutliches Zeichen dafür sein, dass sie so schlecht nicht sein kann, oder?“ Lächelnd zwinkerte sie ihm zu.

„Die Frage ist nur, was ich jetzt mache. Genau deshalb wollte ich nicht kommen. Ich wollte nicht mit ihr konfrontiert werden. Seit Jahren habe ich nach Weihnachten mit den Gedanken an sie zu kämpfen, und jetzt stehe ich wieder vor dem gleichen Problem. Ich habe keine Ahnung, was das alles bedeuten soll.“

„Wenn eine Frau dich über Jahre nicht loslässt, dann muss auch etwas dahinterstecken.“

„Wo muss etwas dahinterstecken?“ Kon ließ sich zwischen seinen 
Bruder und seine Frau aufs Sofa fallen.

„Yuna.“ Stöhnend presste er ihren Namen zwischen den Zähnen hervor.

„Kannst du das nicht endlich klären, in die ein oder andere Richtung? Dieses Hin und Her geht langsam selbst mir auf den Sack.“ Missmutig verschränkte er die Arme.

„Wenn’s nur so einfach wäre.“

„Es ist einfach.“ Kon nahm ihm das Glas aus der Hand und leerte es in einem Zug. „Entweder du willst sie, oder nicht.“

„Und wenn es nicht funktioniert?“

„Das weiß man vorher doch nie. Aber du kannst nicht immer wieder mit ihr vögeln oder sie küssen und dann so tun, als wäre nichts gewesen.“

„Kannst du vielleicht etwas leiser reden?“ Mit einem Seitenblick auf seine Eltern hob er die Hand.

„Stimmt schon, was er sagt“, pflichtete Elise ihrem Mann bei.

„Ich überlege mir was, um das zu klären. Aber das muss bis morgen warten. Abgesehen davon ist sie eh sauer auf mich.“

Stöhnend fuhr Kon sich mit der Hand über das Gesicht. „Was hast du denn jetzt schon wieder getan?“

„Nichts, sie hat mich nur falsch verstanden. Wie immer.“ Das war wohl der Fluch, der seit der Kindheit auf ihnen lastete. Wann immer es die Möglichkeit gab, sich falsch zu verstehen, taten sie es auch.

***

Das Handy in seiner Hosentasche vibrierte. Kon zog es heraus und öffnete die Nachricht von Yuna.



​​

Können wir eine rauchen? Ohne dass ER es mitbekommt?​​




Er sah auf seinen Bruder. Tristan saß mit ihrem Vater am Esstisch und unterhielt sich. Eigentlich hatte er selbst eben ins Bett gehen wollen, aber er konnte sich denken, dass Yuna aufgewühlt war. Nach allem, was sie heute für seine Familie getan hatte, war eine Zigarette das Mindeste, mit dem er sich revanchieren konnte.



​​
Passt. Bis gleich.​​




Kon steckte das Handy wieder weg und stand auf.

„Ich gehe eine rauchen“, rief er und griff nach seiner Jacke. Durch die Terrassentür trat er hinaus und um die Hausecke, damit Tristan sie nicht sehen würde.

Die Haustür gegenüber öffnete sich und Yuna kam mit schnellen Schritten auf ihn zu.

„Die habe ich jetzt wirklich nötig“, murmelte sie und hielt ihm abwartend eine Hand hin.

Rasch öffnete er das Päckchen und reichte ihr eine Zigarette, dann gab er ihr Feuer.

„Bei euch sind schon alle im Bett?“ Er sah zum Haus hinüber. Nur in ihrem Zimmer brannte noch Licht.

Yuna nickte und inhalierte tief. „Ich kann nicht schlafen. Da habe ich gesehen, dass bei euch noch Licht ist.“

„Du hast gerade noch Glück gehabt. Elise und Mara schlafen schon und ich wollte auch eben hochgehen.“

Sie sah auf den Boden und zog erneut an der Zigarette.

„Ist bei dir alles in Ordnung?“ Natürlich war es das nicht, sonst hätte sie sich nie um diese Zeit bei ihm gemeldet. Und der Grund für ihr niedergeschlagenes Gesicht saß drinnen am Esstisch.

„Ach, ich weiß auch nicht.“ Gegen die Hauswand gelehnt, ließ sie sich auf den Boden sinken und stellte die Beine auf.

Kon tat es ihr gleich und hockte sich neben sie. „Tristan“, brummte er.

Nickend sah sie ihn flüchtig an. „Er treibt mich in den Wahnsinn.“

Kon konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Dumpf wurde es von der Hauswand zurückgeworfen. „Und du ihn. Das muss sich wirklich dringend ändern.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich schwöre, ich breche zu euch beiden den Kontakt ab, wenn ihr weiter so einen Affentanz veranstaltet und mich in euren Kleinkrieg reinzieht. Also löst das gefälligst irgendwie.“

„Und wie?“ Frustriert sah sie ihn an. „Er ist wie er ist.“

„Und wenn nicht alles so ist, wie es scheint?“ Warum versuchte er es überhaupt noch immer, zwischen den beiden zu vermitteln? Es war aussichtslos. Niemals würden Yuna und Tristan sich nicht an den Kragen gehen. Selbst jetzt nicht, nach allem, was in den letzten Jahren zwischen ihnen vorgefallen war. Ja, er hatte die Schnauze gestrichen voll.

„Weißt du, was er heute zu mir gesagt hat?“ Auf ihrer Stirn bildeten sich kleine Falten. „Dass ich ihn nicht anfassen soll. Und dabei hat er mich angesehen, als würde er mich gleich an die Wand klatschen.“

Das hatte sein Bruder gesagt? War das das Missverständnis gewesen, von dem Tristan vorhin gesprochen hatte? „Und wenn er es anders gemeint hat, als du es aufgefasst hast?“

„Was gibt es denn daran bitte falsch zu verstehen?“ Sie wurde fast laut, beherrschte sich dann aber doch.

„Das musst du ihn fragen. Ich glaube, er will morgen zu dir gehen. Ihm macht das Ganze auch zu schaffen.“ Hatte er sich nicht raushalten wollen? Missmutig scharrte Kon mit dem Fuß über den 
Boden.

„Ach ja?“ Sie lachte bitter und zog wieder an der Zigarette. „Was will er mir schon sagen? Dass wir ignorieren sollen, was passiert ist, weil es ein Fehler war? Er ist doch letztes Jahr einfach abgehauen, du hast es ja mitbekommen. Ich bin ihm scheißegal, und auch wenn es mir schwerfällt es zuzugeben, es tut weh.“

Überrascht sah Kon sie an. Selten hatte Yuna ihm einen Einblick in ihre Gefühle gewährt, nicht einmal damals, in diesem Sommer. Aber jetzt saß sie wie ein Häufchen Elend neben ihm. Sein Ärger auf Yuna und die gesamte Situation verpuffte augenblicklich. „Und was bedeutet es, wenn es weh tut?“, fragte er.

„Wenn ich das wüsste. Immer wieder habe ich nach dem letzten Weihnachten an ihn gedacht und mir dann irgendwann geschworen, es nicht mehr zu tun.“

„Hat es funktioniert?“

Kaum merklich schüttelte Yuna den Kopf. „Nicht einmal im Einsatz konnte ich ihn vergessen. Ich schätze, ich könnte bis ans Ende der Welt gehen und würde ihn trotzdem immer wieder vor mir sehen.“

„Dass ich das noch erlebe.“ Er lachte leise und lehnte den Kopf an die Hauswand. Passierte das hier wirklich, oder träumte er? Einen Moment überlegte er, sich selbst eine Ohrfeige zu verpassen, unterlies es aber doch. Er war wach.

„Was?“ Neugierig schielte sie zu ihm.

„Dass du dich verliebst.“

„Bitte?“ Mit einem Satz sprang sie auf und funkelte ihn aufgebracht an. „Ich bin nicht verliebt. Ich hasse Tristan!“

„Du bist so damit beschäftigt, ihn zu hassen, dass du nicht bemerkst, dass du ihn liebst.“ Ruhig blieb er sitzen und beobachtete, wie sie 
angespannt vor ihm auf und ab lief.

„Ich kann ihn nicht lieben.“ Sie blieb stehen und warf den Zigarettenstummel auf den Boden. „Er ist ein selbstverliebter Snob.“

Gespielt stöhnte er auf. „Tristan ist mein Bruder und ich liebe ihn. Aber ja, er war ein Snob. Und er war wohl auch ziemlich selbstverliebt. Aber das ist er nicht mehr. Er hat sich geändert. Du hast es nur nicht mitbekommen.“

„Aber du schon? Du siehst ihn doch selbst kaum, woher willst du das wissen?“

„Auch wenn wir uns nicht oft sehen, haben wir dennoch Kontakt. Und wir haben ihn ihm Sommer in München besucht.“

„Dann hast du seine Wohnung ja gesehen und verstehst, was ich meine.“ Abfällig presste sie die Lippen aufeinander.

„Du hast nur eine Fassade gesehen, die Tristan sich aufgebaut hat. Du musst dahinter schauen. Du wärst überrascht, was du dann entdecken würdest.“

„Und was?“ Abwartend steckte sie die Hände in die Jackentasche.

„Also gut.“ Kon suchte nach einem Beispiel, das Yuna verdeutlichen würde, was er meinte. „Tristans ganzer Stolz waren seine Anzüge. Er hatte sicher zwanzig davon, teure Designerteile natürlich und mindestens doppelt so viele Hemden.“

„Und?“ Jetzt klang sie noch feindseliger als eben.

„Er hat inzwischen nur noch fünf Anzüge und vielleicht noch sieben oder acht Hemden. Er hat es mir im Sommer erzählt. Irgendwann hat ihn dieser ganze Luxus angekotzt. An seinem Kühlschrank hingen Fotos von einem Mädchen, das er unterstützt. Du hättest hören sollen, wie er von ihr gesprochen hat und wie glücklich er war, als sie wieder laufen konnte.“ Kon machte eine Pause. „Jedenfalls hat das 
irgendwas in ihm bewegt. Er hat die restlichen Anzüge, Krawatten und Hemden einem Verein gespendet, der sozial schwache Menschen bei Vorstellungsgesprächen unterstützt. Dort bekommen die Leute wohl die gespendete Kleidung, um bei Bewerbungen einen besseren Eindruck zu machen.“

Yuna sagte kein Wort. Sie stand nur da und schaute auf den Boden.

„Er hat eines Tages einfach alles eingepackt und dort abgegeben. Und auch sonst hat er vieles geändert. Er kocht jetzt zum Beispiel.“

„Er kocht?“ Irritiert sah Yuna ihn an. „Was soll mir das sagen?“

„Wenn du Tristan besser kennen würdest, dann wüsstest du, dass er nie gekocht hat. Er ist ständig essen gegangen. Schick natürlich. Genauso wenig, wie er seine Wäsche selbst gemacht hat, die ging in die Reinigung. Und jetzt hat er plötzlich eine Waschmaschine, Töpfe und Pfannen in der Küche und hat Elise und mich bekocht, anstatt uns teuer auszuführen wie sonst immer.“ Er konnte erkennen, wie Yuna eine Schnute zog. So, wie sie es immer tat, wenn ihr etwas nicht passte. Er war kurz davor, endlich zu ihr durchzudringen, das spürte er. Nie war er so nahe dran gewesen, ihr Verständnis für Tristan einzubläuen.

„Und das soll mir jetzt helfen, ihn zu vergessen? Merkwürdige Taktik hast du da.“

Sie verstand ihn einfach nicht. Vielleicht brauchte Yuna die Ohrfeige mehr als er selbst. „Herrgott, Yuna, ich habe dir das nicht erzählt, damit du ihn vergisst. Ich möchte, dass du ihm eine Chance gibst.“

„Ich hasse ihn.“

„Du liebst ihn.“

Yuna schloss einen Moment die Augen. Dann sah sie zu ihm hinüber und nickte. „Ich hasse ihn und ich liebe ihn. So ist das wohl tatsächlich.“

Erleichterung machte sich in Kon breit. Endlich hatte sie es ausgesprochen. Davon, es auszusprechen, war es nur noch ein Katzensprung zur Lösung des Problems.

„Aber Tristan will mich nicht. Er mag mich nicht, wie ich bin, das ist offensichtlich. Er will nicht von mir angefasst werden und wollte wegen mir nicht mehr nach Hause kommen.“

„Da bin ich mir nicht so sicher.“ Kon stand auf und ging auf sie zu.

„Ich bin es mir aber. Und jetzt stehe ich hier, bin wohl, ob es mir passt oder nicht, in Tristan verliebt und er würde mir wieder das Herz brechen. So wie letztes Jahr.“

Sie lehnte sich gegen ihn und vergrub ihr Gesicht an seiner Jacke. Ihr Schlucken war deutlich zu hören. Seufzend legte er den Arm um sie. Vielleicht gab es wirklich kein Happy End für seinen Bruder und Yuna. Aber es musste enden, auf die ein oder andere Art. Es war längst überfällig. „Wenn du dir damit sicher bist, dann musst du es irgendwie schaffen, ihn zu vergessen.“

„Ich weiß“, mit zitternder Stimme löste sie sich aus der Umarmung. „Ich denke, ich fahre morgen früh zurück in die Kaserne. Ich ertrage es nicht, ihn nochmal zu sehen. Und ich habe keine Lust darauf, mir von ihm anzuhören, dass es ein Fehler war und wir es ignorieren sollten.“

Kon biss sich auf die Unterlippe. Selten hatte er Probleme mit seinem Bruder gehabt, aber in diesem Moment hätte er Tristan am liebsten geschüttelt. Noch nie hatte Kon Yuna so gesehen. Noch nie hatte er mitbekommen, dass sie verliebt gewesen war. Und Tristan wollte sie nicht, dieser Idiot. „Du kannst dich immer bei mir melden, in Ordnung?“

„Danke. Es wird schon gehen. Muss es ja.“ Sie reckte das Kinn nach oben und grinste ihn an. „Von so einem lasse ich mich nicht unterkriegen.“

„Halte die Ohren steif.“ Er lächelte sie noch einmal an und ging langsam zum Haus zurück. Was war das nur für ein beschissenes Ende für Weihnachten? Sogar ungewöhnlich beschissen für Yuna und Tristan. Aber es war wie es war.

„Kon?“

Als er sich umdrehte, hob sie drohend den Zeigefinger. „Du sagst ihm nichts davon, keinen Ton. Sonst rede ich nie wieder mit dir. Das meine ich ernst.“

„Ich verspreche es.“ Yuna würde es durchziehen und tatsächlich nicht mehr mit ihm sprechen, davon war er überzeugt. Aber er hatte auch nicht vor, sich in dieses Problem seines Bruders einzumischen. Das musste Tristan schon selbst schaffen. Kon wollte einfach nicht weiterhin zwischen den Stühlen stehen, wie schon seit Jahrzehnten. Von nun an ging ihn das Thema nichts mehr an. Die beiden Streithähne waren kurz davor, ihn in den Wahnsinn zu treiben. Es war dringend an der Zeit, dass er für sich selbst eine Grenze zog. Und diese Grenze war heute erreicht.

Gähnend kam Kon die Treppe hinunter und trat ins Wohnzimmer. Elise war so lieb gewesen und hatte Mara mit nach unten genommen, damit er noch ein wenig länger schlafen konnte, nachdem er gestern deutlich zu spät ins Bett gefallen war. Jetzt tapste die Kleine aufgeregt um ihren Onkel herum, der so tat, als würde er sie fangen.

„Warum hast du Sportkleidung an?“ Müde klopfte er Tristan auf die Schulter und setzte sich an den Tisch, um sich eine Tasse Kaffee einzuschenken.

„Ich gehe gleich etwas laufen. Damit habe ich vor ein paar Monaten angefangen, nachdem ich das Abo im Fitnessstudio gekündigt habe. Es hilft mir hoffentlich, einen klaren Kopf zu bekommen, bevor ich nochmal mit Yuna rede.“


Mist

. Kon kippte Milch in den Kaffee und sah dabei zu, wie sich die Flüssigkeit verfärbte. Dass Yuna für ihn Gefühle hatte, durfte er Tristan nicht sagen, aber vielleicht wäre ein kleiner Schubs in die richtige Richtung trotzdem in Ordnung? „Wenn du mit ihr reden willst, dann solltest du es direkt tun. Sie reist nachher ab.“ Innerlich verfluchte er sich. Hatte er sich nicht erst gestern Abend geschworen, sich aus dieser Sache rauszuhalten? Vielleicht sollte Yuna tatsächlich besser fahren, doch ganz sicher war er sich da nicht.

„Heute schon? Sie ist doch gestern erst angekommen.“ Tristan sah ihn fragend an.

„Ich darf dazu nicht viel sagen. Aber wenn du mit ihr reden möchtest, dann jetzt gleich.“

„Warst du deshalb gestern Abend so lange draußen? War Yuna auch da?“

Nickend rührte Kon den Zucker ein.

„Und was hat sie gesagt?“

„Das darf ich dir nicht sagen.“

„Du bist mein Bruder“, brummte Tristan vorwurfsvoll.

„Ich musste es versprechen. Du musst selbst draufkommen. So schwer ist das wirklich nicht zu erkennen.“ Vorsichtig trank er einen Schluck von dem heißen Kaffee.

„Worauf soll ich kommen?“

„Das kann ich dir nicht sagen.“

„Du nervst.“ Tristan kniete sich auf den Boden und schnappte Mara. Quietschend versuchte sie sich aus seinen Armen zu befreien.

„Du nervst auch. Ganz gewaltig sogar. Jetzt tu uns allen einen 
Gefallen und regle das irgendwie. Und am besten, ohne dich wie ein Volldepp aufzuführen.“

Tristan ließ das Kind los und stand auf. „Womit habe ich diese Ansprache verdient?“

Kon war kurz davor, es ihm an den Kopf zu knallen. Weil sie dich liebt
. Aber er durfte es nicht sagen. Das musste Tristan selbst erkennen. „Weil ich ganz offensichtlich inzwischen der reifere bin, großer Bruder.“

Tristan funkelte ihn an. „Bei dir bin immer ich schuld. So wie damals, als Yuna mir die Nase gebrochen hat und du mich nur ausgelacht hast.“

„Meine Güte, das Mädchen war zwei Jahre jünger und du hast dich aufgeführt wie ein Weichei“, schleuderte Kon ihm entgegen.

„Natürlich habe ich mich aufgeregt, erst macht sie meinen Schläger kaputt und als ich sie zur Rede stelle, rammt sie mir ihre Faust ins Gesicht. Aber bei dir konnte Yuna nie etwas falsch machen, genauso wie bei Mutter. Für euch war immer nur ich das Problem.“ Die Ader an Tristans Hals trat deutlich hervor und auf seinem Gesicht zeichneten sich rote Flecken ab. Hatte er seinen Bruder jemals so aufgebracht erlebt? Gerade als er etwas sagen wollte, setzte Tristan erneut nach. „Ich verstehe überhaupt nicht, wie ihr noch immer befreundet sein könnt. Du hast doch auch mit ihr geschlafen. Wieso könnt ihr so unkompliziert miteinander umgehen und wir nicht?“ Hektisch rieb er sich über den Nacken und murmelte Flüche.

„Weil sie mich nicht geliebt hat!“, rutschte es Kon heraus. Frustriert schüttelte er den Kopf. „Yuna war nie in mich verliebt, einfach nur meine beste Freundin. Das ist der Unterschied.“

Beinahe konnte er die Fragezeichen über dem Kopf seines Bruders erkennen. Verdammt
. Er hatte doch versprochen, es für sich zu behalten. „Was meintest du überhaupt mit der Sache mit dem Schläger?“, fragte er nach, um abzulenken, und war sich beinahe 
sicher, dass Tristan nicht begriff, was er eben ausgesprochen hatte.

Tristan atmete aus und seine Schultern sackten nach unten. „Ich kann nicht glauben, dass wir tatsächlich über so eine Uraltgeschichte reden.“ Matt sah er ihn an. „Sie hat damals meinen Tennisschläger auf dem Spielplatz kaputt gemacht und mir dann noch eine reingedonnert.“ Kopfschüttelnd lachte er finster. „Yuna eben.“

Kon presste die Lippen aufeinander. Wie es zu der gebrochenen Nase gekommen war, hatte er nie mitbekommen. Zwar hatte Kon sich königlich über diese Sache amüsiert und seinen Bruder jahrelang damit aufgezogen, doch nie hatte er gefragt, warum Yuna so ausgeflippt war. „Ich schätze, ich sollte dir da was sagen“, begann er.

Tristan sah ihn mit ausgelaugtem Blick an.

„Ich habe den Tennisschläger damals kaputt gemacht. Ich wollte sehen, wie weit ich damit Steine schleudern kann.“

„Du kleiner Mistkerl!“, brach es aus Tristan heraus. „Jahrelang habe ich Yuna diese Geschichte vorgehalten, und dabei hat sie die ganze Zeit die Wahrheit gesagt?“

„Warum hältst du ihr so etwas auch ewig vor? Sei einfach mal locker!“ Aufgebracht sprang Kon auf und trat vor seinen Bruder. „Und zieh endlich diesen Stock aus dem Arsch!“

„Das habe ich längst gemacht. Nur bemerkt das hier ja niemand!“ Die letzten Worte brüllte er und einen Augenblick glaubte Kon, dass sein großer Bruder ihn am Kragen packen und schütteln würde. Doch Tristan starrte ihn nur finster an.

Elise kam aus der Küche und sah sie entsetzt an. Ohne noch ein weiteres Wort zu sagen, ging sein Bruder in den Flur und gleich darauf hörte er die Haustür zuschlagen.

„Was ist hier denn plötzlich los?“, wollte Elise wissen.

„Tristan geht zu Yuna rüber. Und wie ich es vermute, begeht er gleich den größten Fehler seines Lebens. Am liebsten würde ich ihn mit der Nase darauf stoßen, aber ich habe Yuna versprochen, es ihm nicht zu sagen.“

„Dass sie ihn liebt?“ Elise setzte sich seufzend an den Tisch.

„Du weißt es?“

„Sie hat gestern sechs Stunden für ihn im Auto gesessen. Es ist mehr als offensichtlich.“

„Nur leider liebt Tristan sie nicht und dafür könnte ich ihn ohrfeigen.“ Genervt trank er einen Schluck und stellte die Tasse fluchend ab. Der Kaffee war noch nicht genug abgekühlt.

„Natürlich tut er das. Schon seit dem ersten Kuss. Drei Jahre ist das jetzt her, dass er meinte, es sei wohl der beste Kuss seines Lebens gewesen. Glaub mir, Tristan ist ihr längst verfallen. Er will es nur nicht wahrhaben.“

„Die beiden machen mich schon mein ganzes Leben fertig. Immer musste ich als Kind zwischen ihnen vermitteln. Jeder hat sich über den anderen beschwert. Wenn die das jetzt nicht auf die Reihe bekommen, bin ich raus aus der Sache. Dann soll mir keiner mehr irgendwas davon erzählen.“

Lachend fuhr Elise ihm über den Arm. „Du bist schon ein armer Kerl.“ Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft. Quietschend rannte Mara zu ihnen und warf sich gegen sein Bein. Lächelnd hob Kon sie hoch und setzte sie auf seinen Schoß. Was für ein Glück, dass er nicht in der Situation seines Bruders steckte. Er hatte die perfekte Frau bereits gefunden und sie sich auf alle Zeiten gesichert.

***

Seit gut zwei Minuten stand er vor der Tür und starrte auf das Holz. Endlich konnte er sich überwinden und klingelte. Schlurfende 
Schritte waren zu hören, dann öffnete Charlie ihm die Tür. Seine Haare hingen ihm offen über die Schulter, was bei einem Mann mehr als merkwürdig aussah. Tristan bemühte sich zu ignorieren, dass er hier zu einer Zeit klopfte, zu der es mehr als unangemessen war. Es war noch vor sieben Uhr und damit unverschämt früh. Immerhin hatte er Charlie nicht aus dem Bett geholt, denn dafür wirkte der Mann zu wach.

„Kann ich mit Yuna sprechen?“, fragte er betont höflich.

Charlie atmete auffallend schwer ein und stützte sich mit einem Arm am Türrahmen ab. „Es tut mir leid, aber du kommst zu spät. Gitta hat sie vorhin zum Bahnhof gefahren.“

„Verdammt!“ Mit der Hand schlug er gegen das Holz, sah jedoch gleich darauf Charlie erschrocken an. „Entschuldige“, murmelte er, während er versuchte nachzudenken. Was sollte er jetzt machen?

„Schon gut“, brummte der ältere Mann.

„Ich muss mit ihr reden“, murmelte er mehr zu sich, als zu Charlie.

Leichtfüßig trat Gitta an die Tür. Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn einen Moment. Dann hob sie die Hand und legte sie an seine Wange. „So viel Frustration, so viel Gefühl.“

Tristan musste schlucken. Diese Geste, die ihm sonst so schräg vorgekommen wäre, fühlte sich gut an. Vielleicht schlummerte tief in ihm eine versteckte Erinnerung an die Zeit, als Gitta gelegentlich auf ihn aufgepasst hatte. Zögernd lächelte er sie an. „Was soll ich nur machen?“, flüsterte er.

„Was möchtest du denn tun?“, gab sie zurück.

„Yuna sehen. Ich kann sie nicht erst wieder in einem Jahr sehen. Mit ihr reden, auch wenn wir nicht miteinander reden können.“ Er machte eine Pause und sah Gitta an. „Ich brauche sie.“ Noch nie war er einer anderen Person gegenüber so schmerzhaft offen gewesen. 
Doch die Worte waren einfach aus ihm herausgesprudelt. Diese sanfte Frau, die er immer belächelt hatte und die ihn dennoch seit seiner Kindheit liebevoll ansah, beförderte all seine Gefühle aus ihm heraus.

Gitta fasste unter ihre Batikbluse und zog sich etwas über den Kopf. Dann nahm sie seine Hand und legte es hinein. „Erinnerst du dich daran?“, fragte sie.

Sprachlos betrachtete er den Edelsteinanhänger in seiner Hand. Plötzlich sah er es wieder vor sich. Yuna und er, wie sie mürrisch auf der Bank saßen und sich anschrien. Ein lautes Lachen baute sich in ihm auf und brach heraus. Kopfschüttelnd umgriff er den Anhänger fest. An dem Tag, an dem Yuna ihm die Nase gebrochen hatte, hatte Gitta prophezeit, dass sie eines Tages Freunde sein würden. Und genau in diesem Moment sah er das erste Mal seit langer Zeit klar: Er wollte mehr. Er wollte diese freche Göre für sich. So wie sie war, und wenn es bedeuten sollte, dass sie ihm irgendwann erneut die Nase brechen würde, dann wäre es eben so. Yuna war wie sie war und vermutlich war sie genau das, was ihm fehlte. Sein Gegenstück. Langsam sah er zu Gitta auf. „Gibst du mir die Adresse der Kaserne?“

„Nichts täte ich lieber“, strahlend drückte sie ihn an sich und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Nimm den Anhänger mit, er soll dir Glück bringen.“

„Das kann er wahrlich brauchen“, stellte Charlie fest und schlug ihm aufmunternd auf die Schulter.

Die knapp zweistündige Fahrt schien die längste seines Lebens zu sein. Ohne etwas zu sagen, hatte Kon ihm die Schlüssel gereicht, als Tristan ihn um seinen Wagen gebeten hatte. Wie in einem Film, sah er immer wieder Szenen aus seiner Kindheit und Jugend vor sich. Wie er früher von seinem Zimmer aus beobachtet hatte, wie Yuna im Schlafanzug in ihr Hochbett kletterte, oder wie sie auf der Fensterbank saß und in ihr Tagebuch schrieb. Sicherlich hatte sie ihn 
darin mehr als einmal als Idioten bezeichnet und langsam dämmerte ihm, dass sie damit nicht ganz Unrecht hatte. Mit einem Gefühl der Überlegenheit hatte er auf sie hinabgeschaut, sich über sie lustig gemacht und sie für ihre Familie aufgezogen. Und doch hatte es sich vorhin so gut angefühlt, mit ihren Eltern zu sprechen. Wann immer Gitta ihn gesehen hatte, hatte sie ihn voller Zuneigung angestrahlt, doch Tristan hatte es nicht wahrgenommen. Erst jetzt, im Nachhinein, erkannte er es. Und auch Charlie war ihm inzwischen nicht mehr ganz so fremd, seit er damals ab und zu bei ihm angerufen hatte, um zu hören, wie es Yuna im Einsatz ging. Hin und wieder hatten sie sogar ein paar Minuten über andere Dinge gesprochen, nachdem Charlie ihm von Yuna erzählt hatte. Diese Familie war zwar schräg, aber sie war wunderbar schräg. Jetzt konnte er nur hoffen, dass Yuna ihm die Möglichkeit geben würde, sich zu erklären. Auch wenn er es eigentlich nicht verdiente.

Unruhig wartete er an der Pforte der Kaserne. Wie ein Bildnis prangte der große Stacheldrahtzaun zwischen ihm und dem Haus, in dem Yuna hier lebte. Der Soldat in dem kleinen Häuschen hatte versprochen, sie ausrufen zu lassen, doch es tat sich nichts.

Endlich sah er sie, wie sie auf ihn zujoggte. Als sie ihn erkannte, verlangsamten sich ihre Schritte. Zögernd ging sie durch das Tor und verschränkte die Arme vor der Brust. „Was willst du hier?“, fuhr sie ihn an.

„Es war Kon“, platze es aus Tristan heraus.

Genervt sah sie ihn an. „Was war Kon?“

Tristan schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wie ich dieses Gespräch anfangen soll“, sagte er und sah sie unsicher an.

„Was war Kon?“, wiederholte Yuna und presste die Lippen aufeinander.

„Der Tennisschläger. Er hat ihn damals kaputt gemacht.“

Sie schien einen Moment zu brauchen, ehe sie seinen Worten folgen konnte. „Und du kommst hierher, um mir das zu sagen?“

Wieder schüttelte er den Kopf. „Ich möchte damit nur ausdrücken, wie unsinnig es war, dass wir immer aneinander hochgegangen sind.“ Flehend hob er die Hände. „Können wir uns in Ruhe unterhalten?“

„Tristan.“ Sie machte eine Pause und fuhr sich über die Haare. Sie war unsicher, das erkannte er schlagartig. So wie damals in seinem Zimmer. „Das ist keine gute Idee. Das bringt doch alles nichts.“

„Ich möchte nur mit dir reden.“ Er wollte sich bei ihr dafür entschuldigen, dass er letztes Jahr einfach abgehauen war, ohne mit ihr zu sprechen. Doch dieses Jahr war sie es gewesen, die gegangen war. Allerdings hatten sie an diesen Feiertagen nicht miteinander geschlafen. Leider
. Sein Gedankensprung überraschte ihn selbst. Ausgerechnet jetzt musste er wieder an ihren nackten Körper denken.

„Warum hast du eigentlich Sportsachen an?“ Missmutig musterte sie seine Aufmachung und erst jetzt bemerkte er, dass auch sie ihre Sportkleidung trug.

„Ich wollte eigentlich Joggen gehen, dann habe ich erfahren, dass du vorhast abzureisen, deshalb bin ich direkt zu euch rüber.“

„Kon …“, zischte sie. „Hat er sonst noch was gesagt?“, fragte sie und schielte ihn an.

„Nein.“ Tristan griff nach ihrem Arm. „Wenn wir beide laufen gehen wollten, dann lass es uns doch zusammen tun“, schlug er vor.

Sie sah in den Himmel, und es war zu erkennen, dass sie mit sich rang. „Also gut.“ Ohne weiter etwas zu sagen, begann sie am Zaun der Kaserne entlangzulaufen. Schweigend folgte Tristan ihr, bis sie den kleinen Park hinter dem Gelände erreichten.

„Ich wusste gar nicht, dass du joggst“, sagte sie beiläufig.

Endlich sprach sie mit ihm.

„Habe vor einiger Zeit damit angefangen. Früher meistens auf dem Laufband im Fitnessstudio“, erzählte er.

„Natürlich.“

Sie beschleunigte und Tristan tat es ihr gleich. „Willst du mich abhängen?“

„Das würdest du merken, glaub mir.“

„Du meinst also, dass du schneller bist?“, wollte er herausfordernd wissen.

„Auf jeden Fall.“ Sie sah ihn nicht an, sondern blickte starr in die Ferne.

„Sollen wir es testen?“ Er würde es auf ihre Art versuchen, sie aus ihrem Schneckenhaus zu kitzeln. So lange sie derart schlecht drauf war, bräuchte er gar nicht zu probieren, ein vernünftiges Gespräch mit ihr zu führen.

„Bist du sicher, dass du unbedingt verlieren willst?“ Sie grinste ihn von der Seite an.

Da war sie, die Yuna, die er kannte. „Bis zum Baum.“ Mit der Hand deutete er auf eine große Linde, die einige hundert Meter entfernt an einer Weggabelung stand.

Yuna nickte und stürmte los. Natürlich hielt sie nichts davon, auf ein Zeichen zu warten. Aber so einfach würde er sich nicht abhängen lassen. Er lehnte sich nach vorne und beschleunigte.

Sie war schnell, schneller, als er gedacht hatte. Mit Mühe klebte Tristan an ihr, doch auch nach der Hälfte der Strecke lag sie noch kurz vor ihm. Yuna flog nur so und ihre Haare wurden im 
Pferdeschwanz von einer Seite auf die andere geschleudert. Kurz war er von ihrem Hintern abgelenkt, doch dann konzentrierte er sich wieder und stieß sich noch etwas stärker vom Boden ab. Tristan hatte es geschafft, sie einzuholen. War er überhaupt jemals so schnell gelaufen? Das war kein Joggen mehr, das war Rennen, als sei ein Löwe hinter ihnen her. In seinen Beinen spürte er die Anstrengung und seine Lungen brannten. Der Baum kam immer näher. Unter keinen Umständen wollte er gegen sie verlieren. Yuna, die immer am höchsten auf die Bäume geklettert war, die, obwohl sie zwei Jahre jünger gewesen war, ihn oft genug auf Inlinern überholt und bei Spielen besiegt hatte. Heute nicht. Mit letzter Kraft überholte er sie und hielt die Geschwindigkeit. Es war wie eine Befreiung von seinem früheren Selbst. Nie war er gut gewesen in sportlichen Dingen, immer war Kon besser. Doch jetzt war er schneller. Endlich
. Jahrelang hatte er trainiert und seinen Körper gestählt, sich aber nie mit jemandem messen können. Weil das Erwachsene nicht taten. Erwachsene rannten nicht um die Wette, bis sie glaubten, Blut spucken zu müssen. Aber Yuna tat es. Er traute sich nicht zurückzusehen, nicht bei dieser Geschwindigkeit. Aber sie war noch immer knapp hinter ihm, das hörte er an ihren Schritten, und der Baum war fast erreicht. Mit einem Schrei rannte er über die imaginäre Ziellinie und wurde langsamer. Nach mehreren Metern kam er zum Stehen und stützte die Hände keuchend auf den Knien ab. Der Schweiß lief ihm über die Stirn und sein Herz schien zu zerspringen. Er sah auf. Yuna lehnte schwer atmend an der alten Linde. Als sich ihre Blicke trafen, nickte sie ihm zu und ging zur Bank, die unter dem Baum stand. Tristan richtete sich auf und lief mit schmerzenden Beinen auf die Bank zu. Stöhnend ließ er sich fallen und schnappte noch immer nach Luft.

„Gut gemacht.“ Mit roten Wangen sah sie ihn anerkennend an. „Das erste Mal, dass mich beim Laufen jemand besiegt hat.“

„Läufst du etwa öfter um die Wette?“

„Das war ein Spaß bei der Grundausbildung. Aber wohl nur, weil ich immer gewonnen habe. Bis heute jedenfalls“, sagte sie mit einem 
merkwürdigen Gesichtsausdruck.

„Sag mir bitte, dass dir auch alles weh tut.“ Lachend lehnte er sich zurück.

„Jetzt gerade könnte ich mich nicht bewegen, auch wenn mein Leben davon abhängen würde. Aber es wird gleich besser, warte nur ab.“ Mit dem Ärmel wischte sie sich den Schweiß von der Stirn und atmete tief ein.

Yuna hatte recht. Nach ein paar Minuten beruhigte sich sein Puls wieder und das Brennen in seinen Lungen wurde weniger.

„Können wir jetzt miteinander reden?“, fragte er.

„Das hast du dir verdient, nehme ich an.“ Sie lachte leise, doch sie sah ihn weiterhin nicht an.

„Ich wollte mich nochmal für letztes Jahr entschuldigen. Und dafür bedanken, was du gestern für mich und meine Familie gemacht hast.“

Tristan konnte erkennen, wie sie auf der Unterlippe kaute. „Du musst dich nicht mehr entschuldigen, das ist ein Jahr her. Immerhin habe ich so gewusst, woran ich bin. Und gestern hast du es mir noch einmal klar gezeigt.“

„Was habe ich dir gestern gezeigt?“

„Im Auto.“ Jetzt sah sie ihn doch an. Ihre Miene war ernster, als er es von ihr kannte. „Dass ich dich nicht anfassen soll. Letztes Jahr war es für dich also nicht schön, wenn du jetzt nicht einmal von mir angefasst werden willst.“

Sprachlos sah er sie an. Wie konnte sie ihn nur immer so grundsätzlich falsch deuten? „Ich wollte nicht von dir angefasst werden, weil ich dich sonst gepackt und direkt hinten im Bus genommen hätte. Eben weil es letztes Jahr so gut war. So unheimlich 
schön war.“ Er schüttelte den Kopf. „Dachtest du wirklich, dass ich das, was da zwischen uns passiert ist, nicht hätte schön finden können?“

Yuna sah ihn an und sagte nichts. Dann ging ihr Blick zum Boden. „Und warum bist du dann gegangen?“

Tief atmete er ein. „Weil ich nicht bereit war, dich so zu nehmen wie du bist. Du weißt doch, was ich meine. Deine ganze Art. Ich habe es einfach nicht geschafft, hinter dein loses Mundwerk zu schauen und zu erkennen, was für ein wunderbarer Mensch du bist. Deshalb hatte ich befürchtet, dass ich versuchen würde dich zu verändern. Dich mir anzupassen. Und das wollte ich dir nicht antun. Und mir wohl auch nicht.“

Yuna schluckte. „Ich weiß, was du meinst. Ich habe es auch nicht geschafft, mich näher mit dir zu befassen. Ich hatte meine Meinung über dich, und die war in Stein gemeißelt. Aber …“ Sie stockte.

„Was aber?“

„Mir ist einiges klargeworden. Du bist nicht, wie ich dachte.“ Sie lachte leise auf. „Gut, teilweise vielleicht schon. Aber da ist mehr. Mehr, das mir gefällt. Und auch ohne, dass ich das wusste, habe ich mich trotzdem zum ersten Mal wirklich verliebt.“

Fassungslos sah er sie an. Zum ersten Mal wirklich verliebt
. Sie hatte sich in ihn verliebt? „Meinst du das ernst?“, fragte er mit trockenem Mund.

Sie nickte und lächelte nervös. „Es macht mir eine Heidenangst, das zuzugeben.“

„Und jetzt habe ich Angst davor, dir das gleiche zu sagen. Nicht weil es nicht so ist, sondern weil ich nicht weiß, wie es dann weitergeht. Mit dir und mir.“

„Kannst du einmal Klartext reden?“ Furchen bildeten sich auf ihrer 
Stirn. „Du hast Angst, mir das gleiche zu sagen? Was soll das heißen?“

Tristan lachte heiser auf. „Dass ich mich wohl oder übel und auf Gedeih und Verderb in dich blöde Ziege verliebt habe!“

Das erste Mal erlebte er sie sprachlos. Sie starrte ihn nur an, sagte nichts und rührte sich nicht. „Was ist mit dir los?“ Ihr Schweigen irritierte ihn.

„Du hörst dich an wie ich“, murmelte sie verdutzt.

Er legte eine Hand auf ihr Bein. „Und wie ist das so?“

„Da bin ich mir nicht sicher. Aber ich glaube fast, eine Beziehung hält zwei von meiner Sorte nicht aus.“

„Keine Sorge, du bist einmalig.“ Er machte eine Pause und musterte sie. „Eine Beziehung?“

Yuna zuckte mit den Schultern. „Na, wenn die Karten jetzt schon auf dem Tisch liegen, dann sollten wir uns das überlegen. Wie bisher geht es jedenfalls nicht weiter. Nur bin ich mir nicht sicher, wie eine Beziehung funktioniert. Ich hatte bisher keine richtige.“

„Man lernt sich kennen, Yuna. Man macht so spießige Sachen wie gemeinsam kochen und spazieren gehen. Man redet, lernt sich kennen und vögelt nicht einfach gleich wild miteinander.“

„Und wie lange?“

Verwirrt sah er sie an. „Wie lange man kocht und Spaziergänge macht?“

Glucksend rutschte sie näher an ihn heran. „Wie lange man nicht einfach wild vögelt?“

„Ach so.“ Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. „Das werden wir dann sehen.“ Langsam beugte er sich vor und küsste sie. Diese Lippen wollte er küssen, so oft es ging.
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er nervige Ton des Weckers riss sie aus dem Schlaf. Blinzelnd drückte sie auf den Tasten herum, um das Piepsen auszuschalten. Wie sie dieses Teil hasste. Es war ein Geräusch, das keine Möglichkeit bot, es zu überhören. Sie würde Tristan einen anderen Wecker kaufen und diesen in die Tonne werfen. Neben ihr rührte er sich langsam und drehte sich ihr zu. Er öffnete ein Auge und linste sie verschlafen an.

„Merry fucking Christmas, Yuna.“

„Dir auch.“ Sie rutschte an ihn heran und legte den Kopf auf seinen Arm. Wie schön es war, neben ihm aufzuwachen. Dieses Beziehungsding hatte ganz klar seine Vorteile, und das hier war einer davon. Zärtlich fuhr sie mit der Hand über seinen Bauch.

„So leid es mir tut, aber wir müssen wirklich aufstehen. Ich habe Mutter gesagt, dass wir zum Mittagessen da sind und heute wird auf der Autobahn viel los sein.“ Unerbittlich schob er ihren Arm von sich runter.

Murrend setzte sie sich auf. „Dann essen wir uns dort richtig voll, dann müssen wir heute Abend nur ein kleines Stück von diesem Tofubraten runterwürgen.“

„Ist der wirklich so schlecht, wie du immer sagst?“ Gähnend stand Tristan auf und nahm ein Shirt aus der Kommode.

„Er ist sogar noch schlechter, aber dieses Jahr kannst du es selbst testen.“

„Ich freue mich schon.“ Lachend zog er sich das Shirt über.

„Kocht Elise heute? Kon schwärmt immer von ihren Kochkünsten.“ Yuna hatte Hoffnungen auf ein richtiges Festessen. Nach dreißig 
Jahren wollte sie endlich ein richtiges Weihnachtsmenü in sich reinstopfen, bis sie zu platzen drohte. Und dabei auf diesen immensen Weihnachtsbaum sehen, die die Hoffmanns jedes Jahr aufstellten.

„Je nachdem wie es Elise geht in ihrem Zustand. Aber meine Mutter kocht ebenfalls wunderbar, du wirst dich auf alle Fälle sattessen können.“ Er zwinkerte ihr zu, während sie die Kleider aus ihrem Rucksack suchte.

„Ich kann kaum glauben, dass Elise schon wieder einen Braten in der Röhre hat. Es fühlt sich an wie gestern, als du mir damals von ihrer ersten Schwangerschaft erzählt hast.“ Yuna dachte zurück an den Tag, als sie Zarah das Bein abgenommen hatte.

„Nenn meine zweite Nichte nicht so, das erinnert mich an das Essen, das ich heute Abend bei deinen Eltern runterwürgen muss.“ Er ging auf sie zu und umarmte sie. „Nun sind wir schon seit einem Jahr zusammen und mögen uns noch immer.“

„Keine Sorge, ein kleiner Teil von mir hasst dich noch.“ Yuna lehnte sich an ihn und roch an seiner Brust. „Aber der größere Teil liebt dich.“ Zärtlich küsste sie seinen Hals.

Tristan nahm sie an den Händen und schob sie gespielt genervt weg. „Nicht jetzt, habe ich doch gesagt. Ich gehe schnell unter die Dusche und dann kannst du noch drunter. Und heute Abend setzen wir das hier fort.“

„Ich werde dich daran erinnern“, sagte sie grinsend.

„Packst du bitte noch die Geschenke für Mara in den Rucksack? Sie liegen auf dem Wohnzimmertisch.“

„Natürlich.“ Yuna beobachtete, wie er im Bad verschwand, ging hinüber ins Wohnzimmer und betrachtete die Geschenke, die Tristan für seine Nichte besorgt und kunstvoll verpackt hatte. Ihr Blick fiel auf den dicken handgewebten Wandteppich, den ihre Mutter ihr 
damals geschenkt hatte, als sie ihr erzählte, dass sie sich in eine Kaserne in Tristans Nähe versetzen lassen würde. Gemeinsam hatten Tristan und sie diese kleine Wohnung gemietet und immer, wenn sie frei hatte, verbrachte sie die Tage bei ihm in der Zweizimmerwohnung. Von seinen schicken alten Möbeln hatte er nur die Designcouch behalten, doch die war zugegeben auch viel zu bequem, um sie abzugeben. Ohne zu murren hatte er den scheußlich bunten Wandteppich ihrer Mutter darüber aufgehängt. Es war das perfekte Bildnis von ihnen, dieser Welten, die sich vermischt hatten und zu einer neuen geworden waren. Selten war Yuna in ihrem Leben so zufrieden gewesen wie in diesem Jahr. Und das lag an Tristan. Bei ihm konnte sie zur Ruhe kommen und sich entspannen. Nie wieder hatte er ihr das Gefühl gegeben, nicht gut genug zu sein. Vielleicht hatte er das auch früher seltener getan, als angenommen, und sie hatte nur zu viel hineininterpretiert. Wer wusste schon genau, was sie damals beide bewogen hatte, sich zu hassen. Es spielte keine Rolle mehr. Sie war hier, und das war alles, was zählte. Zumindest bis sie wieder in eine andere Kaserne versetzt oder ins Ausland geschickt werden würde. Aber das war ein Teil ihres Jobs. Einen Auslandseinsatz würden sie überstehen, nach allem was sie durchgemacht hatten, bis sie sich endlich ihre Liebe gestanden hatten. Aber dauerhaft in einen anderen Teil Deutschlands versetzt zu werden bereitete Yuna Bauchschmerzen. Sie sprach zwar nicht oft mit Tristan darüber, doch er kannte ihre Sorge. Sie schnappte die Päckchen und ging zurück ins Schlafzimmer, um sie in ihrem Rucksack zu verstauen. Heute würde sie sich darüber keine Gedanken machen. Heute war ein guter Tag. Ihr erstes gemeinsames Weihnachtsfest.

***

Kreischend schob Mara die kleinen Tierfiguren über den Boden, die er ihr geschenkt hatte. Alle ihre Lieblingstiere hatte Tristan in den letzten Wochen zusammengesucht. Warum auch immer, das Kind war besessen von Eidechsen und Schlangen. Mit einem niedlich zischenden Geräusch bewegte sie eine Schlange über den glänzenden Parkettboden seiner Eltern. Als er aufsah, nickte Kon ihm zufrieden 
zu. Ja, er war in diesem Jahr ein guter Onkel gewesen und hatte seine Nichte öfter gesehen. Elise saß neben Kon auf dem Sofa und rieb sich über die ansehnliche Kugel, die ihr Oberteil ausbeulte. Wieder war sie bleich und wirkte ausgelaugt, aber sie hielt sich wacker und auch diese Schwangerschaft würde irgendwann zu Ende gehen. Yuna hockte zu ihren Füßen mit dem Rücken gegen das Sofa gelehnt und beobachtete Mara.

„Ich habe noch was für dich.“ Mit feuchten Fingern zog Tristan ein kleines Päckchen aus der Hosentasche und ließ es über den Boden zu ihr hinüberrutschen.

Verwundert griff Yuna danach. „Ich dachte, wir schenken uns dieses Jahr nichts, sondern spenden das Geld für Zarahs Schule?“

„Das habe ich auch gemacht. Das hier ist nicht wirklich ein Weihnachtsgeschenk, aber heute passt es ganz gut, schätze ich.“

Kurz sah sie ihn prüfend an, dann löste sie das Papier ab und öffnete die kleine Schachtel. Sprachlos starrte sie auf ihre Hand. Schließlich zog sie den schlichten schmalen Goldring heraus. „Was …?“

„Ich habe mich informiert. Wenn du verheiratet bist, dann versetzen sie dich nicht mehr so schnell innerhalb des Landes. Auslandseinsätze sind natürlich trotzdem deine Pflicht, aber das packen wir schon“, sagte er mit rauer Kehle. Tristan hoffte inständig, dass Yuna ihm den Ring nicht an den Kopf schleudern würde.

Noch immer sagte sie nichts, sondern betrachtete das Schmuckstück.

Kon lachte auf und schlug sich aufs Bein. „Das ist wohl der mieseste Antrag aller Zeiten, aber er passt zu euch.“

„Konstantin, bitte. Sie hat noch nicht geantwortet.“ Aufgeregt war seine Mutter vom Stuhl aufgesprungen und schien auf eine Reaktion von Yuna zu warten.

„Ich ziehe aber kein scheiß weißes Kleid an“, sagte Yuna patzig.

„Ist das ein Ja?“ Nervös musterte Tristan ihr Gesicht.

„Und Kirche geht auch nicht. Standesamt. So machen wir das. Standesamt und eine Hose.“

Erleichtert strahlte er sie an. „Was anderes habe ich auch nicht erwartet. Geht in Ordnung.“

„Wie wunderbar. Noch eine Schwiegertochter!“ Mit Tränen in den Augen fiel seine Mutter seinem Vater um den Hals.

Dann sah Yuna ihn an. Mit einem Blick, den er bei ihr noch nie gesehen hatte. Es war ein sanfter Blick. Einer, der von Zuneigung nur so überquoll. Erleichtert zwinkerte er ihr zu und lehnte sich zurück. Es spielte keine Rolle wie sie ihn heiraten würde, Hauptsache war, sie tat es. Er würde sie auch barfuß im Garten ihrer Eltern heiraten, während Charlie auf seiner Panflöte spielte. Solange Yuna nur „ja“ sagte.

„Wir fahren übrigens nächsten Monat nach Paris“, sagte Elise, über das ganze Gesicht grinsend.

„Sieht wohl so aus“, murmelte Kon und stöhnte.

Tristan wusste nicht, warum die beiden ausgerechnet jetzt von Paris sprachen, aber es spielte keine Rolle. Yuna hatte „ja“ gesagt, und das war alles, worauf es ankam. Er würde die lauteste, frechste und direkteste Frau der Welt heiraten und es würde wunderbar sein.

***

„Bis zur Laterne?“ Herausfordernd sah sie Tristan an.

„Aber nicht schummeln und zu früh loslaufen.“ Er beugte sich ein wenig vor und hob die Hand.

Angespannt beobachtete Yuna, wie er einen Finger nach dem 
anderen einzog, dann rannten sie los. Eine Zeitlang waren sie gleichauf, doch schließlich hatte er einen guten Meter Vorsprung. Sie gab alles, wie jedes Mal, wenn sie gegen ihn antrat. Und bisher hatte sie immer verloren. Jede Woche forderte sie ihn heraus und jede Woche schlug er sie erneut. Doch es machte ihr nichts aus. Sie würde es weiter versuchen. Sie hatte ein ganzes Leben vor sich, um ihn einzuholen. So lange genoss sie seinen Anblick von hinten, wenn sie ihm hinterherjagte. An ihrem linken Ringfinger saß der Ring, den Tristan ihr gestern geschenkt hatte, und er passte perfekt. Nun würde sie sich keine Sorgen machen müssen, weit weg versetzt zu werden. Und die eventuellen Auslandseinsätze würden sie, so wie Tristan gesagt hatte, auch überstehen. In einigen Jahren, wenn ihre Verpflichtung endete, konnte sie sich eine Stelle in München suchen und jeden Tag neben ihm aufwachen. Wer hätte das gedacht? Dieses ganz normale Spießerleben hatte tatsächlich etwas. Nein, dieser Spießer hatte etwas.

Die Laterne kam näher und Yuna versuchte noch einmal zu beschleunigen. Doch es reichte wieder nicht. Einen halben Meter hinter ihm rannte sie ins Ziel und kam keuchend zu stehen.

„Du machst es mir immer schwerer. Heute hättest du es fast geschafft.“ Nach Luft schnappend stützte er sich auf die Knie und sah sie anerkennend an.

„Irgendwann werde ich es schaffen.“

„Ich weiß. Aber nicht heute.“

Yuna ging zu ihm und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange, dann lief sie mit leichten Schritten erneut los. Tristan holte sie ein und nebeneinander joggten sie den Feldweg entlang.

Aus dem Augenwinkel sah er sie lächelnd an. „Geht es dir gut?“

„Es ging mir nie besser. Dieses Jahr war das beste fucking Weihnachten aller Zeiten.“ Sie legte eine Hand auf ihre Brust, an die Stelle, an der der Anhänger von Gitta unter ihrem Shirt versteckt 
hing. Yuna hatte sich geirrt, damals vor unendlich vielen Jahren. Sie würde diesen Kerl nicht auf alle Zeiten hassen, sondern ihn für den Rest ihres Lebens lieben.
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Wir freuen uns jetzt schon auf eine Rezension von dir in deinem bevorzugten Online-Shop. Vielen Dank für deine Mühe!

Unser gesamtes Verlagsprogramm findest du hier


Website


Folge uns, um immer als Erster informiert zu sein


Newsletter



Facebook



Instagram



Twitter



Youtube
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Über die Autorin
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Bücher begleiten Lili Edens Berufsleben schon viele Jahre, ebenso wie zu viel Kaffee, ihre Leidenschaft für ungewöhnliche Plots und ein, wie sie regelmäßig zu hören bekommt, manchmal schräger Humor. Wie sich herausstellt die idealen Attribute, um unterhaltsame Romane zu schreiben. Inzwischen in ihren Dreißigern, hat Lili Eden das Bücherschreiben zu ihrem Lebensmittelpunkt gemacht und erfüllte sich damit einen heimlich gehegten Lebenstraum.


Mehr zur Autorin findest du auf


www.digitalpublishers.de/autoren/lili-eden



www.facebook.com/lili.eden.58



www.instagram.com/autorin.lili.eden





Das könnte dir auch gefallen
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Ein Weihnachtswunder in New York

Sara Belin

E-Book-ISBN: 978-3-96817-173-9

Taschenbuch-ISBN: 978-3-96817-405-1


Die zauberhafte Weihnachtswelt von Manhattan führt drei Schicksale zueinander


Der winterlich-romantische Liebesroman für Fans von Mandy Baggot




Dass ausgerechnet Hope einen Job als Weihnachtsengel in einem der größten Kaufhäuser in Manhattan annimmt, ist Ironie des Schicksals. Denn die schönste Zeit des Jahres weckt bei ihr statt freudiger Gefühle bloß schmerzhafte Erinnerungen. Als sie dem alleinerziehenden Vater David und seinem Sohn Ethan begegnet, schließt sie die beiden sofort ins Herz – denn alle drei fühlen sich 
durch ihre Schicksale miteinander verbunden. Aber die zarten Gefühle, die so unerwartet entstehen, haben mit zu vielen Hindernissen zu kämpfen. Die Aussicht auf ein Happy End zwischen Hope und David scheint in Gefahr. Kann die Kraft der Liebe alte Wunden heilen und doch noch für ein Weihnachtswunder sorgen? 

Neugierig geworden?

Wir wünschen dir viel Spaß bei der Leseprobe!

​***​

Leseprobe

Kapitel eins



D

ieser trübe Novembermorgen könnte nicht besser anfangen. Natürlich habe ich wieder mal meinen Wecker zu leise gestellt und springe erst aus dem Bett, als meine Mitbewohnerin Joanna laut an meine Tür klopft. Zu Glück hat sie sich gemerkt, wann ich aufstehen wollte.

So renne ich mit knurrendem Magen über die 6th Avenue zu der prunkvoll geschmückten Mall B&C, die ab sofort mein Arbeitsplatz sein wird. Heute geht der Weihnachtswahnsinn offiziell los, und Manhattan zeigt sich von seiner hektischsten Seite. Es ist schließlich Black Friday. Obwohl gestern Thanksgiving war, habe ich bis spät in die Nacht im Coffeeshop gekellnert, weil meine Kollegen natürlich ihre Familien besucht haben und ich zum Abschluss noch eine Doppelschicht schieben musste.

Da ich es wirklich eilig habe, bleibt keine Zeit, um die üppige Weihnachtsdekoration und festliche Beleuchtung zu bewundern, die ab heute das ganze Gebäude erstrahlen lässt. Abgesehen davon habe ich für Weihnachtskitsch echt nicht viel übrig.

Ich nehme den Eingang für Mitarbeiter und laufe die Treppe hinauf in den ersten Stock, wo sich das provisorische Büro meines Chefs, Mr. Brown, befindet. Billie Eilish hat mich die ganze Fahrt über begleitet, und ich ziehe mir noch rechtzeitig die Stöpsel aus den 
Ohren. Nach dem Anklopfen platze ich abgehetzt hinein und atme erleichtert auf. Ich bin zwar sechs Minuten zu spät, aber meine Kollegen für die nächsten vier Wochen stehen noch locker herum und plaudern miteinander. Mr. Brown und seine Assistentin, Ms. Brody, bemerken mich nicht mal, sie trinken am Fenster ihren Kaffee und unterhalten sich.

„Hey Hope!“, begrüßt mich Susie, eine hochgewachsene Rothaarige, die neben der Tür steht und in den letzten Monaten meine beste Freundin geworden ist.

„Hey“, erwidere ich. „Gott sei Dank habe ich es noch rechtzeitig geschafft, ich habe schon wieder den Wecker überhört.“

„Entspann dich, Mr. Grinch und seine Hexe sind zum Glück noch beschäftigt, wie du siehst. Übrigens, Matthew und Lisa fehlen auch noch.“ Susie lächelt mich ermutigend an und tätschelt dabei meinen Oberarm.

Alles gut. Dann bin ich offensichtlich nicht die Einzige, die morgens gerne verschläft. Gestern war es schon nach zwei, als ich endlich ins Bett konnte. Eigentlich hasse ich Jobs, die meinen Biorhythmus durcheinanderbringen. Doch regelmäßige Ablenkung und keine Zeit zum Grübeln – dazu weit weg von meinem Zuhause in New Jersey – ist gerade das, was ich will und was ich brauche.

Mr. Brown dreht sich zu uns um und Ms. Brody klatscht zweimal kräftig in die Hände, um unsere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Die beiden betreiben eine Agentur, die Personal für Veranstaltungen an Einkaufszentren oder Messen vermittelt. Dadurch, dass sie die Darsteller und die Events sorgfältig und vor allem persönlich vorbereiten und beaufsichtigen, haben sie sich einen lukrativen Kundenkreis aufgebaut und genießen einen exzellenten Ruf. Sie arbeiten regelmäßig für diese Mall, und jedes Mal übertreffen sie mit ihren „Inszenierungen“ das vorherige Jahr. Ich habe echt Glück, dass sie mich genommen haben, denn ich schätze meine darstellerischen Qualitäten eher als bescheiden ein. Auch von der Optik her bin ich als Brünette mit haselnussbraunen Augen nicht die 
erste Wahl für meine himmlische Rolle. Aber irgendetwas an mir hat das ungleiche Duo überzeugt und sie haben mir den Job anvertraut.

Der Chef steckt in einem schicken, doch wie immer etwas zu weiten Anzug, der ihn nicht lässig, sondern unförmig erscheinen lässt. Mit seinem strengen Seitenscheitel im schütteren, grauen Haar und einem schmalen Schnurrbärtchen kommt er mir wie eine Figur aus einem alten Schwarz-Weiß-Film vor. Ms. Brody wiederum, eine kräftig gebaute Afroamerikanerin Ende fünfzig, trägt stets viel zu enge Kleider, die ihre üppige Figur noch mehr betonen. Vielleicht zelebriert sie damit demonstrativ ihre Weiblichkeit, oder sie hat in letzter Zeit stark zugenommen und beharrt weiter auf ihre alte Konfektionsgröße. Mit ihrem farbenfrohen Kleidungsstil und glamourösen Make-up bildet sie einen starken Kontrast zu dem blassen Mr. Brown, der mit seiner Vorliebe zu grauen Kleiderstücken der wahre König von Fifty Shades of Grey ist, wie wir ihn hinter seinem Rücken scherzhaft getauft haben. Mit wir
 meine ich unsere Weihnachtstruppe. Sie besteht aus ungefähr fünfundzwanzig jungen Männern und Frauen, die ab heute im Einkaufszentrum als Weihnachtselfen, Engel, Märchenfiguren und natürlich Santa unterwegs sein werden. Der Job ist gar nicht so schlecht bezahlt, und ich habe mich schon im Sommer bei mehreren Einkaufszentren und großen Shoppingtempeln in New York beworben. Nun bin ich hier gelandet und werde nach besten Kräften den Weihnachtsengel geben.

„Guten Morgen zusammen! Schön, dass ihr alle es pünktlich geschafft habt.“ Mr. Brown meldet sich mit seiner kratzigen, stets unfreundlich klingenden Stimme. Ms. Brody nickt bloß zur Begrüßung und zieht dabei ihre Mundwinkel kurz hoch. In diesem Augenblick klopft es laut an die Tür, und es erscheinen Matthew und Lisa. Ihre Gesichter haben einen bestimmten Glanz, der bestimmt nicht von der morgendlichen Kälte kommt. Sie sind erst seit zwei Wochen ein Pärchen und können nur schwer die Hände voneinander lassen. Was bei gewissen Kollegen für Neid sorgt.

„Entschuldigung, wir haben den Zug verpasst.“ Matthew zuckt 
entspannt mit den Schultern, als er einen strengen Blick von Mr. Brown erntet.

Ms. Brody schüttelt missbilligend den Kopf und stemmt ihre Hände in die breiten Hüften. Wenn sie eine Opernsängerin wäre, könnte sie mit ihrer majestätischen Figur und ihrer stolzen Haltung eine perfekte Walküre abgeben.

„Dann nehmt morgen gefälligst einen Zug früher!“, faucht sie die beiden an. Ms. Brody besitzt ein stimmliches Organ, das sie locker ohne die Hilfe eines Megafons für Ansagen in Stadien einsetzen könnte.

„Ja, das machen wir, versprochen“, erwidert Lisa eingeschüchtert.

„Na, schon wieder die ganze Nacht gevögelt?“, murmelt Scott, der vor uns steht, und grinst das Pärchen anzüglich an. Sein pickeliger Kumpel Harry gib ihm dafür ein High five, und sie lachen los.

„Fresse“, zischt Matthew und verpasst Scott einen Klaps auf den Hinterkopf.

„Heeey“, protestiert Scott laut, und Harry prustet schadenfroh los.

„Jetzt reicht’s!“ Ms. Brodys Stimme vibriert bedrohlich durch den Raum, und sogar Mr. Brown zuckt zusammen. „Ihr seid nicht hier, um Spaß zu haben, sondern um die Kinder und ihre Eltern zu bespaßen!“ Ms. Brody macht einen Schritt nach vorne, und ihre Augen funkeln zornig. „Ist das klar?“

„Ja, Ma’am!“, antworten Scott und Harry unisono.

„Ist das euch allen klar?“ Ms. Brodys Stimme erreicht eine Dezibelstärke, die jeden Einbrecher in die Flucht treiben würde.

„Ja, Ma’am!“, wiederholen wir alle brav, um sie zu beschwichtigen.

„So ist es gut“, meldet sich Mr. Brown erleichtert, der ohne seine energische Assistentin keine Chance hätte, einigermaßen Autorität 
auszustrahlen.

„Na dann, los! Zieht eure Kostüme an und macht euch bereit. In einer halben Stunde öffnen sich unsere Türen.“ Ms. Brody sieht uns an, als ob sie es mit einer Gruppe unmündiger Kinder zu tun hätte, denen man erst Manieren beibringen müsste. Na ja, einige von uns benehmen sich wirklich nicht besser als Teenager und sind diesem Alter auch gerade entwachsen. Aber ich bin wahrscheinlich die Einzige unter uns, die sich mit ihren dreiundzwanzig Jahren richtig alt fühlt, auch wenn meine äußerliche Erscheinung etwas anderes vermittelt. Ich bin eher klein gewachsen, sodass ich auf den ersten Blick recht mädchenhaft wirke. Das liegt auch daran, dass ich vor zwei Jahren fast zehn Kilo abgenommen habe und meine weiblichen Rundungen dadurch stark reduziert wurden. Vielleicht schaffe ich es eines Tages, wieder zuzunehmen und mein Idealgewicht zu erreichen. Im Augenblick ist mir das allerdings ehrlich gesagt ziemlich egal.

Wir ziehen uns in provisorischen Garderoben in den Lagerräumen um, sittenhaft getrennt nach Geschlechtern. Wir Frauen haben sogar zwei Schminktische mit beleuchteten Spiegeln zur Verfügung, um uns schminken zu können. Schließlich sollen wir echt, zauberhaft und authentisch aussehen, hat uns Mr. Brown vor einer Woche verkündet, als wir unsere Rollen mitsamt Kostümen bekommen haben.

Susie, die eine richtige Make-up-Expertin ist, verwandelt mich innerhalb weniger Minuten in einen Engel. Mit meiner goldblonden, gelockten Perücke und viel Glitzer und Goldstaub im Gesicht sehe ich ziemlich passabel aus. Dazu trage ich ein weißes, kurzes Hängerkleid aus Satin und darunter eine weiße Strumpfhose mit weißen und zum Glück flachen Stiefeletten. Susie, die eine richtig sexy Elfe abgibt, muss den Tag nämlich in Stiefeln mit ziemlich hohen Absätzen durchstehen.

Am Ende befestige ich den goldenen Heiligenschein auf meiner Perücke, und Susie hilft mir, die Engelsflügel umzugürten. Die sehen 
wirklich schön aus: fast durchsichtig, mit regenbogenfarbenen Glitzersteinchen verziert, und sie flattern sanft beim Laufen. Alles Kitsch pur, ohne Frage. Doch Weihnachten ohne Kitsch kann man sich heutzutage kaum noch vorstellen. Ein letzter Blick in den Spiegel, und ich bin bereit. Ich wende mich Susie zu, die in ihrem Elfenkostüm in Grüntönen steckt. Statt Perücke trägt sie ihr langes, rotes Haar ausnahmsweise naturgelockt und offen, was sehr hübsch aussieht. Ihr eng geschnittenes, kurzes Kleid zeigt ziemlich viel Dekolleté. Die Väter müssen beim Einkaufen auch ihren Spaß haben, hat Ms. Brody trocken erklärt, als sich Susie bei der Anprobe darüber gewundert hat.

„Dann wollen wir mal“, sagt sie, und wir greifen zu unseren Körbchen, die üppig mit Süßigkeiten und kleinen Plastikfiguren gefüllt sind.

„Es widerstrebt mir zwar, den armen Kindern so viel ungesundes und sinnloses Zeug unterzujubeln, aber was soll’s – it’s Christmas time!“ Susie lacht und wir fangen an, Last Christmas
 von Wham
 zu singen. Die anderen Mädels, die sich neben uns angezogen und geschminkt haben, lassen sich von uns mitreißen.

Einen Augenblick lang fühle ich mich wieder wie ein Kind, das in der Weihnachtszeit liebend gerne durch die Mall spaziert ist, die märchenhafte Dekoration bewundert und sich gefreut hat, von Santa und seinen Helfern diese oder jene Süßigkeit ergattern zu können. Es war die schönste Zeit des Jahres und ich überglücklich. Damals, in einem anderen Leben …

Und jetzt werde ich dafür bezahlt, Kindern etwas Weihnachtszauber, Magie und Freude zu schenken. Schon komisch. Wo ich eigentlich vor Weihnachten weglaufen wollte. Um zu verhindern, dass mich die schrecklichen Erinnerungen, die ich seit zwei Jahren zwangsläufig mit dem Fest verbinde, nicht in ein dunkles, trostloses Loch stürzen lassen, aus dem ich gerade einigermaßen heil herausgekrochen bin.

Wie blöd bin ich eigentlich, mir gerade diesen bescheuerten Job auszusuchen, statt lieber Klamotten zu verkaufen oder in einem 
tollen Buchladen auszuhelfen? Doch während dieser Zeit gibt es so gut wie keine Arbeit, bei der man Weihnachten aus dem Weg gehen könnte. Ich wette, sogar wenn ich in einem Krankenhaus putzen gehen würde, würde mich die Weihnachtsstimmung einholen. Und noch viel schlimmere Erinnerungen in mir wachrufen …

Ich werde einfach das Beste aus diesem Job machen und so tun, als ob ich selbst ein Teil der allgemeinen Weihnachts-Glückspsychose bin.

Mr. Brown und Ms. Brody beäugen uns sorgfältig, als wir in unseren Kostümen stramm wie Soldaten in einer langen Reihe stehen.

„Ihr seht, nun ja, entzückend aus!“

Ms. Brodys Stimme klingt tatsächlich freundlich und sie lächelt sogar. Mr. Brown stimmt ihr zu, und auch sein griesgrämiges Gesicht deutet so etwas wie ein Lächeln an.

„Allerdings. Unsere kleinen Gäste werden sich freuen, wenn sie euch erblicken. Vergesst nicht, immer freundlich, herzlich und begeistert zu sein! Wenn unsere Kunden gute Laune haben und ihre Kinder nicht herumnörgeln, geben sie noch mehr Geld aus als geplant.“

Na klar. Das Weihnachtsgeschäft ist die hauptsächliche Treibkraft und Motivation, die hinter unseren zauberhaften Kostümen steckt, nicht die Nächstenliebe. Schließlich bin auch ich hier, um schnell etwas Kohle zu verdienen – und nicht, um kleine Nervensägen glücklich zu machen.

„Ja Sir, wir werden daran denken“, meldet sich stellvertretend für uns alle Joey, der die Rolle des Santa spielt, und grinst dabei.

„Gut, dann sind wir alle so weit.“ Ms. Brody blickt auf ihre Uhr. „In fünf Minuten öffnen sich unsere Türen. Auf eure Positionen bitte! Und viel Spaß!“

„Ja, das wünsche ich euch auch! Merry Christmas!“ Mr. Brown bemüht sich wieder um eine steife Grimasse, die wohl ein Lächeln sein soll.

„Wow, die alte Hexe und der Grinch haben uns viel Spaß gewünscht und dabei gelächelt“, flüstert mir Susie zu. „Weihnachten macht tatsächlich etwas mit Menschen. Richtig unheimlich.“ Wir prusten los und folgen den anderen.

Als wir im zweiten Stock ankommen, empfängt uns schon festliche Weihnachtsmusik aus unsichtbaren Lautsprechern. Ich muss zugeben, die Dekoration ist atemberaubend. Ein Meer aus Lichterketten, glitzernden Weihnachtskugeln und mit künstlichem Schnee bedeckten Weihnachtsbäumen verwandelt die Mall in einen märchenhaften, wunderschönen Wintertraum. Susies Augen glänzen, und ihr hübsches Gesicht strahlt wie bei einem Kind. Auch ich merke, dass ich mich diesem Zauber nicht völlig entziehen kann. Die Geschäfte links und rechts versuchen, sich in der festlichen Gestaltung ihrer Schaufenster gegenseitig zu übertreffen, und die Verkäuferinnen öffnen ihre Türen mit vor Aufregung geröteten Gesichtern.

In der Mitte der Etage wurde ein eingezäunter Zauberwald aufgebaut, mit vielen echten Tannenbäumen und mehreren Märchenhütten aus Holz. Sogar das dunkelgrüne Moos scheint echt zu sein. Die Attraktion des Zauberwaldes ist ein hübsches Rentierpärchen, das entspannt in seinem kleinen Gehege im Heu buddelt und noch nicht ahnt, welche Menschenmassen sich gleich in diese künstliche Idylle stürzen werden. An einem Tannenbaum hängt ein großer Vogelkäfig mit einer wunderschönen Schneeeule mit halb geschlossenen Augen. Der arme Vogel tut mir jetzt schon leid, auch wenn sein Käfig in einer kindersicheren Höhe angebracht wurde. In der Mitte des Waldes steht das Knusperhäuschen mit gruselig echt wirkenden, lebensgroßen Hänsel- und Gretel-Figuren. Die Wände sind in der Tat mit echten Lebkuchen bedeckt, sodass ich am liebsten ein Stückchen abbrechen würde. Ein neben dem Häuschen platziertes Schild mit klaren Worten „Berühren verboten“ 
hält mich jedoch rechtzeitig davon ab.

Neben mir und Susie werden weitere Kollegen in ihren Kostümen Stellung beziehen, und Joey, der als Santa durch alle drei Etagen pendelt, kommt mehrmals täglich vorbei und nimmt den Platz auf seinem rot-goldenen Thron ein, der sich vor dem Eingang des Zauberwalds befindet Dort kann man mit ihm Fotos machen, und auch wir müssen uns auf Wunsch für Selfies bereitstellen. Die Kinder werden zweifelsohne viel Spaß haben.

Pünktlich um neun öffnen sich die Pforten zum Konsumtempel, und die Menschenmassen stürzen sich wie erwartet in die Schnäppchenjagd.

Innerhalb weniger Minuten ist es vorbei mit der Ruhe und Besinnlichkeit, und ich werde Zeugin des hektischen Treibens um mich herum. Die Kinder, die hinter den Erwachsenen hergezogen werden, bleiben nur selten bei mir stehen, oder sie greifen im Vorbeilaufen hastig nach den Schokopralinen, die ich mit einem Dauerlächeln anbiete. Wenn sich eine Mutter doch die Zeit nimmt, um mit ihrem Kind kurz bei mir oder einem meiner Kollegen zu verweilen, merke ich die innere Unruhe, die sie daran hindert, sich selbst eine kleine Verschnaufpause zu gönnen. Der Weihnachtszauber in der Mall, der fairerweise wirklich nicht zu bemängeln ist, lässt die Erwachsenen noch ziemlich kalt. Die Kinder werfen nur einige Blicke auf den stimmungsvollen Winterwald; ihre Aufmerksamkeit ist von kurzer Dauer.

Als ich selbst noch ein Kind war, konnte ich stundenlang die festliche Dekoration betrachten und meine Nase dabei staunend an die beleuchteten Schaufenster pressen.

Aber vielleicht wird es in den kommenden Tagen und Wochen besser werden. Schließlich war gestern noch Thanksgiving, und man muss sich erst mal von diesem herbstlichen Feiertag auf die weihnachtliche Saison einstellen.

​***​


Hat dir die Leseprobe gefallen? Hier geht's zum ganzen 
Buch:


https://www.digitalpublishers.de/romane/ein-weihnachtswunder-in-new-york-liebe-ebook



Mehr weihnachtliche Romantik
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Clarctons Cakery

Melody Rose

E-Book-ISBN: 978-3-96817-167-8

Taschenbuch-ISBN: 978-3-96817-407-5


Wenn turbulente Schneewehen auf süß duftende Zimtsterne treffen


Der winterliche Liebesroman für Fans von Virginia Fox


Ein Hilferuf ihrer Mutter führt Amelia Ray in ihre Heimat Clarcton in den Rocky Mountains zurück. In der verschneiten Kleinstadt soll sie in der familiengeführten Konditorei aushelfen. Sie freut sich auf eine entspannte Zeit in der winterlichen Idylle – doch sie hat die Rechnung ohne den arroganten Unternehmersohn Jeremia gemacht. Denn plötzlich wirbelt nicht nur ein Schneesturm Amelias Leben gehörig durcheinander …

Jeremia Anderson hat nur eine Möglichkeit im Leben: Er wird in die Fußstapfen seiner Eltern treten und das Erbe in der Firma antreten. Als er für ein wichtiges Meeting, das über seine Zukunft als CEO entscheidet, in die Rocky Mountains soll, unterbricht ein Schneesturm die Reise. Er landet im beschaulichen Örtchen Clarcton – und stolpert in eine Welt voller Leckereien, Winterstimmung und einer Frau, hinter der mehr steckt als eine einfache Bäckerin.


Mehr Infos hier


​***​
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Dem Himmel so nah

Katie M. Bennett

E-Book-ISBN: 978-3-96817-321-4

Taschenbuch-ISBN: 978-3-96817-340-5


Manchmal überwindet die Liebe einfach alles …


Ein berührender Liebesroman auf himmlischen vier Pfoten


Als Laurie Parker ihren Mann Ryan verliert, bricht eine Welt für sie 
zusammen. In ihrem Kummer gefangen, wird jeder Tag zur Qual. Doch dann findet sie auf New Yorks Straßen den kranken Mopswelpen George und bringt ihm sofort zum Tierarzt Dr. Andrew Martinez, der ihr hilft für den kleinen Vierbeiner zu sorgen. Und
 auf einmal hat Laurie wieder einen Grund zu leben …

Ryan Parkers Tod ist ein Versehen. Schuld ist Ava, sein verrückter und etwas unaufmerksamer Schutzengel. Als Wiedergutmachung erlaubt sie Ryan, in Lauries Leben einzugreifen. Denn er hat nur einen Wunsch: Laurie soll glücklich werden! Deswegen schickt er ihr George, der ihr zu neuem Lebensmut verhelfen soll. Aber ausgerechnet an Weihnachten geht es dem Welpe auf einmal wieder schlechter und um ihn zu retten muss Laurie eine folgenschwere Entscheidung treffen …


Dies ist eine Neuauflage des Romans
 Ein Weihnachtswunder namens George.


Mehr Infos hier


​***​
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Winterküsse im Central Park

Karin Bell

E-Book-ISBN: 978-3-96817-419-8

Hörbuch-ISBN: 978-3-96817-543-0

Taschenbuch-ISBN: 978-3-96817-423-5


Von schicksalhaften Verwechslungen und unverhofftem Winterglück


Der bewegende Liebesroman für Fans von weihnachtlichen Großstadt-Märchen


Als Cathlyn Jones einen Job in New Yorks größtem Kaufhaus Macy’s ergattert, könnte sie kaum glücklicher sein. Seit ihrer Kindheit träumt sie davon, dort arbeiten zu dürfen. Ihr Leben gerät allerdings ordentlich durcheinander, als sie in der Nobelabteilung Steven Hartford begegnet, der sie für eine betuchte Kundin hält. Zwischen den beiden knistert es sofort, doch Cathlyn gewöhnt sich viel zu schnell an die Rolle, die Steven ihr zuschreibt, und als sie das Missverständnis aufklären will, ist es zu spät … nur ein Weihnachtswunder kann helfen.


Mehr Infos hier
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